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Freuen wir uns – das „Jahr der Geisteswissenschaften“ ist aus-
gerufen, von aller höchster Stelle, sprich: dem zuständigen
Bundesministerium. Wettbewerbe und Projekte kündigen sich
an, hurtig verfertigt, hektisch vermarktet.
Den Anfang macht eine Ausschreibung mit dem Titel „Geist
begeistert“. Wirklich? Wen? Wo? Immer noch Johannes 3, 8:
„Der Geist weht, wo er will.“ Also keinesfalls zwangsläufig
hierzulande und heutzutage. Notabene: Unsere Exzellenz-
Juroren haben nur eine einzige Fundstelle des Geistes ausfin-
dig machen können: eine kleine Universität im Süddeutschen.
Dort scheint er jedenfalls letztes Jahr geweht zu haben, wie-
wohl seine Konstanzer Kinder mit ihm alles andere als glück-
lich sind, denn mit viel Geld kann der schöne Geist offenbar
nicht gut umgehen.
Was anders herum heißt: Da, wo Geld fließt, ist
es mit dem Geist nicht weit her. Nicht zwangs-
läufig, jedenfalls. Natürlich kennen die heimi-
schen humanities so schöne Errungenschaften
wie Sonderforschungsbereiche oder Schwer-
punktprogramme – auch „weiche“ Wissenschaf-
ten können mit harter Währung rechnen. Doch
was ist daraus geworden? Wenn Auguren be-
haupten, deutscher Geist sei wissenschaftlich im-
mer noch weltführend, dann können sie kaum
jene etablierten Kartelle meinen, deren wohlge-
schmierte Maschinerie die Millionen dort „abgreift“, wo sie
fließen. Ausläufer des Selbstbedienungsgewerbes kann man
auch an unserer Alm(os)a Mater entdecken, wiewohl das ver-
fügbare Geldvolumen bisher nicht ausreicht, um die Sitten im
Ganzen zu verderben.
Andererseits gibt es unter denen, die sich darin gefallen, den
Teufel der geistigen Korruption an die Wand zu malen, auch
genug Worthelden, deren wichtigstes Anliegen darin besteht,
lautstark „Drittmittel“ zu verdammen, deren schiere Existenz
ihre bequemen Kreise stört. Notabene: Dass der Geist weht,
wo das Geld fehlt, ist nicht mehr als eine abgeschmackte
Schutzbehauptung.
Prof. Dr. Wolfgang Fach, Prorektor für Lehre und Studium
Das aktuelle Heft kann nur einen kleinen Ausschnitt aus der
Themenfülle rund um das Jahr der Geisteswissenschaften
bieten. Gerne würden wir den Schwerpunkt in den kom-
menden Ausgaben fortschreiben. Die Redaktion freut sich
über Anregungen für Essays,
Neuigkeiten zu Forschungs-
projekten und Vorschläge für
Porträts von Menschen und
ihrer Arbeit. Ihre Vorschläge








Die Universität Leipzig will die internatio-
nale Zusammenarbeit weiter stärken. Eine
Delegation, bestehend aus dem Prorektor
für Forschung und wissenschaftlichen
Nachwuchs, Prof. Dr. Martin Schlegel,
Amerikanistik-Professor Dr. Hartmut Keil
und dem Leiter des Akademischen Aus-
landsamtes, Dr. Svend Poller, reiste dazu
Anfang März nach Houston und NewYork.
Besonders in Houston, der Partnerstadt
Leipzigs in den Vereinigten Staaten, wur-
den große Fortschritte bezüglich einer
langfristigen Zusammenarbeit der beiden
Hochschulen erzielt. „Die private Rice
University hat unmittelbares Interesse sig-
nalisiert, in mehreren Forschungsberei-
chen mit uns zu kooperieren“, sagte Pro-
rektor Schlegel im Anschluss an die Ge-
spräche. Dies betreffe vor allem Linguistik
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und Spracherwerb, Politikwissenschaft,
Musikwissenschaft, Biomedizin und Na-
notechnologie. „Ziel ist nicht nur eine Ko-
operation auf Forschungsebene, sondern
auch gemeinsame Austauschprogramme,
insbesondere für Doktoranden, wurden
angedacht“, so Schlegel. So sei überlegt
worden, das erste und dritte Jahr an der
Heimatuniversität zu absolvieren und da-
zwischen an der Partnerhochschule zu for-
schen.
„Wir wollen auch Vorurteile amerikani-
scher junger Nachwuchswissenschaftlerin-
nen und – wissenschaftler gegenüber
Deutschland abbauen und ihnen die Hem-
mung nehmen, hier bei uns zu studieren.
Besonders attraktiv wird dies durch eine
Doppelzertifizierung der Studienab-
schlüsse“, ergänzte Schlegel. Weiterhin
seien Austauschprogramme auf der Lehr-
ebene angedacht worden sowie Angebote
für Studenten. Der Austausch von Studen-
ten soll parallel anlaufen. Besonders anzie-
hend für amerikanische Studenten sind die
Germanistik und auch European Studies an
der Universität Leipzig“, erklärte Svend
Poller.
Die Rice University hat nach eigenen An-
gaben 4800 Studierende und ist damit halb
so groß wie Stanford oder Harvard, das
Verhältnis von Studenten und Lehrenden
ist 5 : 1. Zur Statistik: Die Hälfte der Stu-
denten stammt aus Texas, ein Drittel aus
anderen US-Bundesstaaten und 15 Prozent
aus dem Ausland. Die übrigen zwei Pro-
zent machten keine Angaben.
Schon jetzt verbindet die Rice University
etwas Ganz besonders mit Leipzig: Der
erste Präsident, Edgar Odell Lovett, war an
der Alma mater Lipsiensis in Mathematik
promoviert worden. Vor zwei Jahren lehrte
zudem ein Fulbright-Professor aus Hous-
ton, Professor Boles, in Leipzig. „Die Tra-
dition spielt eine wichtige Rolle für die
Amerikaner. Sie sind sehr daran interes-
siert, mit der zweitältesten Hochschule
Deutschlands Kontakte zu knüpfen“, ur-
teilte Prof. Keil, Direktor des Instituts für
Amerikanistik. Im Mai wird der Präsident
der Hochschule in Leipzig erwartet.
Die Reise der Leipziger Universitätsvertre-
ter war eingebettet in zwei Präsentationen
der Stadt Leipzig im Zusammenhang der
USA-Tournee des Gewandhausorchesters.
Das größte Berufsorchester der Welt un-
ter Gewandhauskapellmeister Riccardo
Chailly gab auf der ersten gemeinsamen
Konzertreise neun Konzerte, darunter in
Chicago, Boston, Philadelphia und New
York. „Die Universität war signifikanter
Teil eines schwergewichtigen Auftritts“,
merkte Schlegel an. Tobias D. Höhn
Kooperation mit Elite-Uni
Präsident texanischer Rice University in Leipzig –
Forschungs- und Studentenaustausch geplant
Engagieren sich für eine Partnerschaft mit der Rice University: Prof. Hartmut Keil,
Prorektor Prof. Martin Schlegel und Dr. Svend Poller (v. l.). Foto: Tobias D. Höhn
José Carlos Carmona ist außer sich vor
Freude, gestikuliert wild und hat trotzt
seines spanischen Temperamentes Not, den
gut und gerne 150 jungen Sängern Herr zu
werden. Der Musik- und Philologie-Pro-
fessor wirkt wie eine kleine, leicht unter-
setzte Ausgabe des „Tatort“-Schauspielers
Jan Josef Liefers, viel wichtiger aber ist,
dass er der Dirigent des Universitätschors
von Sevilla ist – und damit Mitte März zum
Gastgeber des Leipziger Universitäts-
chores wurde. Gemeinsam mit
Spaniern setzten 75 Leipziger
Studenten in der drittgrößten Ka-
thedrale der Welt Giuseppe Verdis
„Messa da Requiem“ in Szene
und begeisterten damit mehr als
2500 Besucher.
„Das ist das wichtigste Konzert in
der 500-jährigen Geschichte un-
serer Universität“, schmeichelt
Carmona – und unterstreicht da-
mit in einem Atemzug die Bedeu-
tung des Leipziger Gastspiels.
„Wir sind sehr glücklich, hier zu
sein und gemeinsam musizieren
zu dürfen“, so Universitätsmusik-
direktor David Timm.
Die deutschen Chormitglieder ju-
beln: „Es war ein tolles Konzert
und hat wieder einmal gezeigt,
dass die zwei Mal zweieinhalb
Stunden Probe pro Woche gut in-
vestiert sind“, sagt Lehramtsstu-
dent Karsten Albers. Seit 2004
singt er im Chor, der überwiegend
aus Studierenden besteht. Aber
auch einige „ältere Semester“
finden sich darunter, so wie
Pamela Piekara. Seit 22 Jahren
singt die Pharmareferentin im
Chor, kam zu Studienzeiten dazu
und konnte seitdem nicht mehr
vom Singen lassen. Heute ist es
für sie ein Ausgleich zum Job.
Auch bei Auftritten in den Ver-
einigten Staaten und Frankreich
sei sie dabei gewesen, begann
noch unter Universitätsmusikdirektor Max
Pommer (1973–1987) und weiß manche
Anekdote zu erzählen.
Zustande kam das jetzige deutsch-spani-
sche Konzert über Umwege: Bárbara Ama-
dor Jiménez, Mitglied des Leipziger Vocal-
ensembles und als Studentin einst Sänge-
rin im Unichor von Sevilla, berichtete José
Carlos Carmona vom Leipziger Unichor
und der glanzvollen Aufführung des Verdi-
Requiems im November vorigen Jahres.m
Dann ging alles Schlag auf Schlag: Schnell
sprach Carmona die Einladung für eine
gemeinsame Aufführung in der andalusi-
schen Hauptstadt aus, die Leipziger brach-
ten dank Förderung durch Universität,
Goethe-Institut und Auswärtiges Amt so-
wie Eigenanteil die nötigen Kosten für den
Flug auf und saßen keine drei Monate spä-
ter in einer Maschine nach Sevilla.
Mit Erfolg! Schon Tage vor derAufführung
war kein Platz mehr für das kostenlose
Konzert zu bekommen, und den-
noch baten Dutzende vor der Ein-
gangstür um Einlass. Die Kombi-
nation aus einem der monu-
mentalsten Chorwerke überhaupt
und dem deutsch-spanischen
Tête-à-tête machte selbst den
deutschen Generalkonsul Dr.
Michael Richtsteig und seine
australische Amtskollegin neu-
gierig und am Ende des Abends
begeistert bis enthusiastisch. „Sie
müssen unbedingt wiederkom-
men. Warum nicht gleich nächs-
tes Jahr? Haben Sie auch Brahms
im Repertoire?“
In derselben Minute machte bei
den Sängern im Seitenschiff des
wuchtigen, gotischen Baus Auf-
regung und Anspannung der ver-
gangenen Tagen grenzenloser
Freude über einen gelungenen
Abend Platz. Aufregung wegen
der vollen Kathedrale (die auf
Grund ihrer Fläche sogar im
Guinnessbuch der Rekorde steht
und mit dem Grab Christoph
Kolumbus und dem 23 Meter
messenden Hochaltar aus dem
15. Jahrhundert ein Meer der Re-
liquien verkörpert) und der
Raumnot auf der Bühne. Manch
einer konnte noch nicht einmal
die Noten aufschlagen. Denn der
spanischen Spontaneität geschul-




Verdi unter spanischer Sonne
Sevilla umjubelt Universitätschor Leipzig –
Einladung zu Beethovens Neunter ausgesprochen
Von Tobias D. Höhn
Der Universitätschor Leipzig begeistert in der Kathedrale
von Sevilla rund 2500 Zuhörer. Universitätsmusikdirektor
David Timm (rechts) dankt seinem spanischen Kollegen
José Carlos Carmona. Fotos: Tobias D. Höhn
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aus Granada und Malaga ein – ehemalige
Wirkungsstätten des vielbegabten und -be-
schäftigten Maestros. Dies machte das Zu-
sammenspiel nicht einfacher und führte
(verständlicherweise) zur Anspannung bei
den Leipzigern.
Die bis kurz nach Mitternacht dauernde
Generalprobe am Abend zuvor raubte man-
chem den Mut. Es wollte einfach nicht har-
monieren. Doch in Künstlerkreisen ist es
kein Geheimnis: Je schlechter die General-
probe, desto besser die Premiere. Und dies
bestätigte sich.
Die Tempi (die aufgeführte Fassung
scheint langsamer als die Leipziger) stim-
men, die Chöre sind klanglich sauber und
dank des Rates von Universitätsmusik-
direktor David Timm, das Pianissimo nicht
zu streng zu nehmen, auch erhörbar. Die
Sopranistin Aurora Gómez Mora überragt
die anderen Solisten um Längen. Die ge-
samte Dramatik des Verdi-Oeuvres ist in
seiner Emotionalität kaum zu überbieten,
die von ihm vertonten Schreckensbilder
von Endzeit und Verdammnis wurden
deutlich in der fantastischen Kulisse der
Kathedrale. Und die klangakustischen Ein-
bußen, der Architektur geschuldet, sind zu
verzeihen. Vielleicht hätte ein erhöhtes
Orchester und ein ebenerdiger Chor wie in
Bachscher Zeit geholfen, doch dafür fehlte
die Zeit.
Der Chor tobte ob des nicht enden wollen-
den Lobes, und noch mehr als der Musik-
professor die nächste Einladung nach-
reichte: 2008 soll in Sevilla Beethovens
9. Sinfonie erklingen – mit Leipziger Be-
teiligung. Auch eine Überraschung für
Timm: „Ich wollte zwar irgendwann ein-
mal die Neunte machen, aber nicht sofort“,
sagte er. Doch die Idee klingt verlockend,
und das musikalische Eisen mit Leipzigs
Partneruni gilt es zu schmieden, solange es
heiß ist.
Die Herausforderung ist für David Timm
weniger künstlerischer, denn organisatori-
scher Natur: „Der Chor ist so gut, wir
schaffen das. Doch das Problem bleibt die
Finanzierung.“ Außerdem ist auch die Ge-
geneinladung nach Leipzig ausgesprochen,
wenn auch noch nicht terminlich fixiert.
www.uni-leipzig.de/unichor
VII. Leipziger Universitätsmusiktage
Vom 20. bis 27. Mai dreht sich alles um
die „Leipziger Romantik“. Im Mittel-
punkt stehen dabei Komponisten, die zu
dieser Zeit in besonderer Weise mit der
Stadt Leipzig und der Universität ver-
bunden waren: Richard Wagner, gebürti-
ger Leipziger, studierte an der Alma ma-
ter, und Max Reger war ihr Universitäts-
musikdirektor.
Zum 100. Mal jährt sich der Amtsantritt
Regers als Universitätsmusikdirektor –
somit steht Max Reger neben Richard
Wagner im besonderen Blickpunkt des
Programms der Leipziger Universitäts-
musiktage.
„Diese mit der Universität verbundenen
Komponisten von Weltrang, zu denen
auch Robert Schumann und Felix
Mendelssohn Bartholdy gehören, zeigen
in besonderer Weise die Einbindung der
Universität in die Kulturgeschichte Leip-
zigs und die Bedeutung Leipzigs als eine
der wichtigsten Musikstädte im 19. und
im beginnenden 20. Jahrhundert“, er-
klärt Universitätsmusikdirektor David
Timm.
Das Projekt übersteigt die übliche Kon-
zerttätigkeit der verschiedenen Ensem-
bles der Universitätsmusik um ein Viel-
faches: innerhalb von acht Tagen sind
neben Universitätsgottesdiensten und
-vespern unter anderem Kammermusik-
abende, Chor- und Orchesterkonzerte
geplant.
Im Rahmen der Universitätsmusiktage
wird sich auch ein Symposium des Insti-
tuts für Musikwissenschaft der Universi-
tät Leipzig (Prof. Loos) mit Max Reger
beschäftigen.
Höhepunkte des Programms:
– 22. 05., 19 Uhr: Richard Wagner: „Die
Meistersinger von Nürnberg“ (konzer-
tant-mediale Aufführung im Schau-
spielhaus)
– 25. 05., 21 Uhr: Max-Reger-Orgel-
nacht in der Thomaskirche
– 26. 05., 20 Uhr: „Wagner und Reger“ –
Chor- und Orchesterkonzert in der
Peterskirche
– 27. 05., 20 Uhr: Open-Air-Konzert
auf dem Nikolaikirchhof mit der




Unter spanischer Sonne singen sich die Studenten ein (Bild unten). Zu den Besu-
chern des Konzerts zählt auch Generalkonsul Dr. Michael Richtsteig (r.) mit Gattin.
Das ist Strom. Sieht man nicht, muss man
aber auch nicht. Strom fließt nämlich auch
so. Wenn man seinen Finger in die Steck-
dose steckt, merkt man das. Soll man aber
nicht. Strom ist nämlich gefährlich. Wenn
ein Kaninchen ein Stromkabel durchbeißt,
ist es tot. Ihr solltet so wenig Strom wie
möglich verbrauchen, weil die Welt sonst
bald untergeht. Also: Macht den Computer
immer aus, wenn ihr fertig seid und schaut
nicht zu viel fern. Strom macht man, indem
man Kohle verbrennt, und das ist nicht gut
für die Umwelt. Besser ist es, man nutzt die
Sonne oder den Wind. Dann geht die Welt
vielleicht doch nicht so schnell unter.
So oder so ähnlich hätte die Kinderuni
(KUNI) zum Thema „Wie kommt der
Strom in die Steckdose“ ablaufen können.
Da war nämlich auch die Maus und der
Armin aus der Sendung mit der Maus. Ist
sie aber nicht. Weil, da war auch noch der
Herr Beck. Und der Herr Beck ist von
einem großen Stromkonzern, der EnBW
aus Baden-Württemberg. Und die EnBW
verdient ihr Geld zum Großteil mit Ener-
gie aus Atom- und Kohlekraftwerken. Da
kann er natürlich nicht erzählen, dass „So-
largeschichten“, wie er das nennt, ’ne gute
Idee sind. Und erst recht nicht, dass man
Strom sparen soll.
Aber eigentlich ist die EnBW nett. Sie hat
die Geburtstagsveranstaltung der KUNI
nämlich gesponsert. Also der Uni Leipzig
Geld gegeben, damit diese viele Kinder auf
die Neue Messe einladen kann. Das ist lieb
von der EnBW und dem Herrn Beck. Der
hat sich auch ganz doll gefreut auf den gro-
ßen Auftritt vor den Kleinen. Da konnte er
nämlich über 300 Kindern erzählen, wie
sein Konzern Strom macht. Das ist schön
für den Herrn Beck und natürlich auch für
die Kinder.
Die haben sich auch mächtig gefreut. Weil
jetzt müssen sie nicht mehr ihre Eltern fra-
gen, wie das ist mit dem Strom. Das hat der
Herr Beck nämlich gut erklärt. Zusammen
mit dem Armin von der Sendung mit der
Maus. Die beiden haben zusammen ganz
viele Experimente gemacht. Da konnte
man gut sehen, dass der Strom da ist. Auch
wenn man ihn eigentlich gar nicht sehen
kann. Klingt komisch, ist aber so.
Die mutigen Kinder durften sogar auf die
Bühne. Da haben sie dann mit einem Fahr-
rad Licht gemacht. Also Strom. Weil über-
all, wo Licht ist, ist auch Strom. Eigentlich
ganz einfach. Wer es nicht gleich verstan-
den hat, konnte es später nachlesen. Ein
Arbeitsheft gab es nämlich auch. Ich
glaube, die Kinder hatten viel Spaß. Auf
jeden Fall waren sie eine Stunde lang ganz
ruhig. Und haben nur geschrieen, als die
dicke große Plüschmaus kam.
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Das ist Strom, und hier
kommt die Maus
Wie die Kinderuni ihren 2. Geburtstag gefeiert hat
Das ist die Maus, und die ist sichtbar. Doch wo ist der Strom? Wer die Kinderuniversität (KUNI) besucht hat, weiß mehr.
UniVersum
Gelernt haben die Kinder auch was. Zum
Beispiel, dass der Italiener Alessandro
Volta die erste Batterie erfunden hat. Und
deshalb heißt die Maßeinheit für elektri-
sche Spannung jetzt Volt. Und dass es Am-
pere gibt und Transformatoren und Gene-
ratoren und Turbinen. Ganz schön schwie-
rig, das mit dem Strom. Aber eigentlich
auch ganz einfach. Weil am Schluss, da ist
der Strom in der Steckdose. Und da kann
man dann was reinstecken und es läuft.
Aber nicht den Finger! Das haben die klei-
nen Studenten auch gelernt.
Deshalb waren die meisten Kinder dann
auch total begeistert. Zum Beispiel die Jes-
sica. Die ist zehn und hat „einfach alles“
gut gefunden. Oder der Yannik. Der ist
auch zehn und will unbedingt die Experi-
mente zu Hause nach machen. Das geht
auch. Weil, die waren ganz einfach und gar
nicht gefährlich. Da mischt man zum Bei-
spiel Salz und Pfeffer, und dann reibt man
mit Wolle an einem Löffel, so wird der
elektrisch. Und wenn man dann den Löffel
über den Teller mit dem Salz und dem Pfef-
fer hält, dann zieht der Löffel den Pfeffer
an und wird ganz schwarz. Dann kann man
Strom sehen. Klingt wieder komisch, ist
aber so.
Am meisten gefreut haben sich aber die
Eltern. Die durften auch mit rein in die
KUNI. Das ist einzigartig in Leipzig. In an-
deren Städten müssen die Großen nämlich
draußen bleiben. Aber wenn sie mit drin-
nen sind, ist das besser, weil dann können
sie zu Hause die Versuche mitmachen. Ma-
chen sie auch. Hat zumindest der Vater
vom Yannik, der heißt Mathias, gesagt.
Die meisten von den Kindern waren schon
ganz oft in der KUNI. Mindestens drei oder
vier Mal. Manche auch schon viel öfter.
Weil die KUNI, die gibt es jetzt schon zwei
Jahre. Die hat sozusagen Geburtstag. Und
deshalb haben die Macher der KUNI mal
geschaut, was sie so geschafft haben in der
Zeit. Das klingt ganz schön gut: Bis jetzt
waren nämlich schon 3 200 Kinder in der
KUNI, zu jeder Vorlesung kommen 230
kleine Studenten. Die sind im Durchschnitt
neun Jahre alt. Und das Programm ist auch
super. Den kleinen geht es nämlich viel
besser als den großen Studenten. Die ha-
ben ganz lustige Professoren. Und die re-
den auch so, dass man sie versteht.
Und das Beste ist, dass die ganz viele span-
nende Themen haben in der KUNI. Im
April, da lernen die was über Tiere, ob Rot
Stiere wirklich wild macht. Das mögen
viele Kinder, was mit Tieren. Und im Juni,
da hören die Kleinen was über Gender-Stu-
dies. In KUNI-Sprache heißt das: „Dürfen
sich Mädchen prügeln und Jungen Röcke
tragen?“. Vielleicht dürfen sie das dann






Studenten der Ur- und Frühgeschichte ha-
ben kleine Kostbarkeiten aus dem Brand-
schutt des Völkerkundemuseums Leipzig
wissenschaftlich bearbeitet und zeigen
diese in einer noch bis zum 20. Mai gehen-
den Ausstellung im Naturkundemuseum
Leipzig. Die Ergebnisse der monatelangen
Feinarbeit veranschaulichen die Veranke-
rung der Universität in der Geschichte der
Stadt.
Die gezeigten Exponate stammen aus der
Urgeschichtssammlung des Völkerkunde-
museums, das bei einem Luftangriff auf
Leipzig in den Morgenstunden des 4. De-
zember 1943 zerstört worden war und in
Folge dessen nahzu vollständig ausbrannte.
Auch die bedeutende archäologische
Sammlung blieb nicht verschont.
Sie hatte sich seit der Eröffnung des Mu-
seums am 7. Juni 1874 stetig weiterent-
wickelt und wurde 1907 in die Daueraus-
stellung eingegliedert. Die urgeschicht-
liche Abteilung wuchs durch den Zuge-
winn bedeutender Privatsammlungen bis
Dezember 1943 auf über 20 000 Exponate
an, von denen ein Drittel durch die Bom-
bardierung vollständig zerstört wurde.
Große Teile der Dokumentation sind eben-
falls unwiederbringlich verloren gegan-
gen.
Nach Kriegsende gelangte ein Teil der noch
erhaltenen Urgeschichtssammlung nebst
erhaltener Kartei an das Naturkundemu-
seum der Stadt Leipzig. Dabei handelte es
sich hauptsächlich um regionale Funde aus
Nordwest-Sachsen. Die Objekte mit über-
regionalem Charakter wurden ab 1973 im
Zuge der Profilierung der musealen
Sammlungen der DDR an das Museum für
Deutsche Geschichte in Berlin abgegeben.
So lagern große Teile der ehemaligen Ur-
geschichtssammlung des Grassimuseums
bis heute in Berliner und Leipziger Maga-
zinen. Sie sind in Kisten verpackt und bis-
lang nur zu einem geringen Teil wissen-
schaftlich bearbeitet und der Öffentlichkeit
zugänglich gemacht worden.




Rektor Häuser zum KUNI-Erfolg:
„Die KUNI bietet Kindern spannende
Einblicke in den akademischen Alltag,
stillt den Wissenshunger neugieriger und
interessierter Kinder zu unterschied-
lichen Themen, leistet aber auch einen
wichtigen Beitrag zur Forschungsvielfalt
innerhalb der Universität – all das zu-
sammen macht sie so erfolgreich und
beliebt bei der Zielgruppe. Ungefähr 40
Prozent der Kinder waren bei jeder Vor-
lesung dabei. Die Vorlesungen wurden
sowohl von Professoren und Doktoren
der Universität Leipzig als auch von Pro-
fessionals aus Politik und Wirtschaft
durchgeführt.
Aber, das darf auch nicht unerwähnt blei-
ben: Möglich wurde die KUNI nur durch
die Unterstützung der Sponsoren wie der
Vereinigung der Freunde und Förderer
der Universität Leipzig, der „Leipziger
Volkszeitung“ und dem Schulmuseum
der Stadt Leipzig.
Auch Herr Beck (r.) von EnBW hat sich
gefreut, weil er zusammen mit Armin
von der Sendung mit der Maus gut 300
Kindern erklärt hat, wie sein Konzern
Strom macht. Fotos: KUNI
Ein gemeinsames Ausstellungsprojekt der
Kustodie und des Deutschen Werkbundes
gemeinsame Ader Kustodie der Universität
Leipzig und des Deutschen Werkbundes
Sachsen e.V. spürt den Impulsen nach, die
zwei niederländische Architekten am Leip-
zigerAugustusplatz setzten und setzen. Die
Ausstellung „Kontrapunkte“ präsentiert
die Bauwerke von Hendrik Petrus Berlage
(1856–1934) und Erick van Egeraat (gebo-
ren 1956) anhand von originalen Bauzeich-
nungen, Fotos und Entwürfen und unter-
sucht ihr Verhältnis zur Architektur der
Moderne. Die Schau ist bis zum 3. Juni
(jeweils dienstags bis freitags von 10 bis
17 Uhr und samstags von 10 bis 13 Uhr)
im Ausstellungszentrum Kroch-Haus zu
sehen.
Hendrik Petrus Berlage gilt als einer der
bedeutendsten niederländischen Architek-
ten und Wegbereiter der Moderne zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts. Das „Niederlän-
disches Haus“, das er zwischen 1901 und
1903 am Augustusplatz errichtete, war sein
einziges in Deutschland realisiertes Werk.
Während seine frühen Bauten noch von
historistischen Formen geprägt waren,
zeichnet sich sein Leipziger Bauwerk –
ebenso wie die Börse von Amsterdam,
Berlages berühmtestes Bauwerk – vor al-
lem durch Sachlichkeit und Funktions-
orientiertheit aus. Klare Formen und die
Reduktion der Schmuckelemente sind be-
stimmend, Sichtbackstein und moderne
Bautechniken und Materialen (zum Bei-
spiel Gusseisen), fanden Verwendung. Im
Zweiten Weltkrieg wurde das Gebäude zer-
stört und musste schließlich einem Hotel-
bau weichen.
Ein gutes Jahrhundert später wird nun wie-
der ein holländischer Architekt den Augus-
tusplatz durch einen Neubau prägen. Un-
mittelbar gegenüber dem einstigen Stand-
ort des Niederländischen Hauses entsteht
nach den Plänen von Erick van Egeraat bis
2009 das neue Hauptgebäude der Univer-
sität, in der Ausstellung durch aktuelle
Bauzeichnungen, 3-D-Animationen und
ein Modell veranschaulicht. Der Siegerent-
wurf nimmt die Formen der beiden histori-
schen Vorgängergebäude an diesem Ort auf
(Universitätskirche St. Pauli und Augus-
teum). Den Neubau verstehe er als ein Pro-
jekt, das an Vergangenes erinnere, aber zu-
gleich auch „in die Zukunft verführen
solle“, erläuterte der Gewinner des Archi-
tekturwettbewerbs. Sein Entwurf möchte
die ehemalige Architektur nicht kopieren,
aber versuchen, sie in moderner Form zu-
rückzubringen.
Die Ausstellung versucht, die innovativen
und kontrapunktischen Positionen der
Werke dieser beiden Architekten im Ver-
hältnis zu den ästhetischen Konventionen
ihrer Zeit herauszuarbeiten. Berlages Bau
positionierte sich gegen den Ende des
19. Jahrhunderts auch in Leipzig vorherr-
schenden Historismus und wies den Weg
zu zeitgemäßeren „modernen“ Bauformen.
Am Anfang des 21. Jahrhunderts wendet
sich Erick van Egeraats Entwurf nun wie-
derum gegen die herkömmlichen Vorstel-
lungen „moderner“ Architektur: Seinen
eigenen Aussagen zufolge strebt er eine
„Verschmelzung von Historismus und
Avantgardismus“ an. Wie seinerzeit der
Bau Berlages so kann auch Erick van
Egeraats Projekt als eine Weiterentwick-
lung zeitgenössischer Bauästhetik verstan-
den werden.
In der Ausstellung kann sich der Besucher
über die Vergangenheit und die Zukunft
des Leipziger Augustusplatzes informie-
ren. Seine wechselvolle Baugeschichte und
seine Gestalt im Wandel der Zeiten vom
Mittelalter bis zur Gegenwart werden mit-







Von Dr. Simone Schulz, Kustodie
Das Niederländische Haus von Hendrik
Petrus Berlage, erbaut zwischen 1901
und 1903, ist sein einziges in Deutsch-
land realisiertes Werk.
Foto: Universität Leipzig
Mit Erick van Egeraat wird wieder ein
Holländer am Augustusplatz Architek-
turgeschichte schreiben, wie der Ent-
wurf für das Hauptgebäude bereits
jetzt erahnen lässt.




Als weltweit einzige Hochschule hat die
Universität Leipzig Mitte März 2007 eine
neue Mainframe-Server-Generation in Be-
trieb genommen. Das „Superhirn“ mit der
technisch korrekten Bezeichnung z900
dient der Ausbildung von Informatik-Stu-
denten in ganz Deutschland, sagt Dr. Paul
Herrmann vom Institut für Informatik.
Die z900-Maschine mit einer externen
Speichereinheit ist der Nachfolger der
Multiprise 2003 und der Multiprise 3000.
Die Hard- und Software hat einen Wert von
rund drei Millionen Euro und ist eine
Schenkung des Computerherstellers IBM.
„Damit findet seitens des Herstellers die
kontinuierlich hervorragende Arbeit des
Instituts für Informatik auf dem Gebiet der
studentischen Großrechnerausbildung seit
fast zehn Jahren in Leipzig ihre Würdi-
gung“, kommentiert Herrmann. In
Deutschland nutzten momentan außer der
Universität Leipzig eine ganze Reihe von
Universitäten und Fachhochschulen den
Großrechner-Service.
Ohne die Spenden von Großunternehmen
wäre die Ausbildung am Institut für Infor-
matik kaum möglich, sagt Herrmann. „Die
finanzielle Basis sieht nicht rosig aus. Nur
durch Spenden aus der Wirtschaft kann der
Lehrbetrieb aufrecht erhalten werden.“
Auch eine dringend benötigte Klimaanlage
für den neuen Großrechner müsse aus
Spenden finanziert werden.
Die Ausbildung am Institut für Informatik
der Universität Leipzig umfasst eine zwei-
semestrige Vorlesung einschließlich Übun-
gen, die im Internet unter der Adresse
http://jedi.informatik.uni-leipzig.de für
jeden Interessenten erreichbar sind. Die
Übungen in Form von Tutorien wurden an
der Universität Leipzig entwickelt und er-
höhen das Interesse an einer erfolgreichen
Einführung in die Mainframe-Welt. Zum
Ausbildungsangebot gehören weiterhin
Forschungsarbeiten, die unter anderem im
Rahmen von Diplom-, Master- und Bache-
lor-Arbeiten angefertigt werden.
„Das Interesse unter den künftigen Infor-
matikern ist groß, da die Nachfrage seitens
der Wirtschaft nach Fachleuten auf diesem
Gebiet deutschland- und europaweit immer
mehr zunimmt und davon abgeleitet sich
das Stellenangebot für Dipl.-Informatiker
komfortabel gestaltet“, weiß Herrmann.
Tobias D. Höhn
Den ersten Spatenstich für den weltweit
modernsten Strömungskanal leisteten (von
links) Torsten Burmester, stellvertretender
Abteilungsleiter Sport im Bundesinnenmi-
nisterium, Rektor Professor Franz Häuser,
Ministerpräsident Georg Milbradt, Dr.
Klaus Rost, stellvertretender Direktor des
IAT und Dr. Winfried Nowack, Leiter des
Olympiastützpunktes Leipzig. Der Strö-
mungskanal soll im Dezember 2008 fertig
werden. Nutzer sollen sein: das Institut für
Angewandte Trainingswissenschaft (IAT),
die Sportwissenschaftliche Fakultät der
Universität und der Olympiastützpunkt
Leipzig. Der Strömungskanal ermöglicht
aussagekräftige Untersuchungen im Be-
reich der komplexen Leistungsdiagnostik
und der Bewegungsanalyse, um eine opti-
male Unterstützung der Sportlerinnen und
Sportler im Leistungs-, Gesundheits- und
Rehabilitationssport zu gewährleisten.
B. A. / Foto: Armin Kühne
8 journal
Modernster Strömungskanal
Jeder will es, jeder hat es, und jeder will
mehr davon. Die Rede ist nicht von Geld
oder Macht, sondern vom Glück. Geld
macht ja bekanntlich ohnehin nicht glück-
lich. Oder ist Glück doch käuflich? Süch-
tig macht es allemal. Wir suchen es, wo wir
nur können, in der Liebe, im Spiel, in Gott
oder im ganz Kleinen und Privaten. Wir
finden es im Alltäglichen, genauso wie im
Außergewöhnlichen, und haben wir es ein-
mal gefunden, so ist es endlos, jedoch im
nächsten Moment schon wieder vorbei.
Aber meistens wissen wir ja eh nichts von
unserm Glück.
Was also kann uns die Wissenschaft sagen,
zu diesem unfassbaren Glück? Kann sie
denn überhaupt etwas dazu sagen? Oder
stehen unsere Spezialisten dem Glück letz-
ten Endes mit leeren Händen gegenüber?
Viele Fragen, denen dieses Semester beim
Studium universale nachgegangen wird.
Nach dem Zerfall alter Wertesysteme hat
die Diskussion über das, was glücklich
oder unglücklich macht, derzeit Hochkon-
junktur. Um so wichtiger ist es, das Phäno-
men aus den verschiedensten Blickwinkeln
zu betrachten, und nicht nur aus wissen-
schaftlichen.
Die Frage nach dem Glück führt uns zur
Philosophie, zur Religion und in andere
Kulturen, aber auch in die heutige Drogen-
szene, in die Pädagogik wie in die Kunst.
Wir haben in diesem Semester unter an-
derem einen Kinderbuchverleger, eine
Straßensozialarbeiterin, einen Pater, eine
Orientalistin, eine Germanistin, einen Me-
diziner, einen Sportwissenschaftler sowie
einen Lottoveranstalter eingeladen, über
ihr Wissen vom Glück (und dessen Gegen-
teil) zu sprechen.
Wenn nicht anders angegeben, finden die
Veranstaltungen mittwochs von 19 bis
20.30 Uhr im Hörsaal des Städtischen
Kaufhauses, Raum 02-11 statt. r.
www.uni-leipzig.de/studiumuniversale
Studium universale auf der Suche
nach dem Glück in allen Facetten
Im zurückliegenden Wintersemester wurde
erstmals die Picador-Guest Professorship
für Literatur am Institut für Amerikanistik
der Universität Leipzig besetzt: Den An-
fang machte der kanadisch-englische Au-
tor Tristan Hughes, dessen Roman „Send
my cold bones home“ in England als eines
der besten Bücher 2006 galt.
Jeweils für ein Semester soll auch künftig
an der Universität Leipzig mit der Picador-
Guest Professorship for Literature ein re-
nommierter Autor aus dem anglo-amerika-
nischen Sprachraum an der Universität
Leipzig über Themen seiner Wahl unter-
richten. Eingerichtet wurde diese Gastpro-
fessur in Kooperation mit dem Deutschen
Akademischen Auslandsdienst (DAAD)
und dem Veranstaltungsforum der Verlags-
gruppe Georg von Holtzbrinck. Ziel der
Picador-Guest Professur ist Englisch als
kulturtragende Weltsprache zu thematisie-
ren.
Tristan Hughes gab während seines Au-
fenthaltes als Gastprofessor auch mit einer
öffentlichen Lesung Einblick in seine Ar-
beit. Die Picador-Professur soll durch die
Vermittlung „gelebter“ Literatur beitragen,
die Leipziger Amerikanistik in einer Vor-
reiterrolle unter amerikanischen und ang-
listischen Programmen in Deutschland zu
platzieren und so die Internationalisierung
des Wissenschaftsstandortes Sachsen in




Erste Leipziger Picador-Professur für
kanadisch-englischen Autor Tristan Hughes
Tristan Hughes erhielt die erste Picador-
Professur. Foto: Dietmar Fischer
Schon eine Stunde vor Beginn des „Herz-
Kreislauf-Fitness-Parcours“ kamen die
ersten Besucher in das Operative Zentrum
des Universitätsklinikums Leipzig. Pünkt-
lich neun Uhr standen bereits mehr als 150
Menschen an, um sich Blutzucker und
Blutfettwerte messen zu lassen. Der für
350 Menschen ausgelegte Hörsaal platzte
sprichwörtlich aus allen Nähten – selbst
auf den Treppen gab es keinen freien Platz
mehr. Das Interesse der Besucher galt glei-
chermaßen dem Vortragsprogramm wie
den zahlreichen Info- und Mitmachstän-
den.
Dekan Prof. Dr. Jürgen Meixensberger
freute sich über das Interesse der Leipzi-
ger: „Wir wollten heute Forschung zum
Anfassen präsentieren und mit den Men-
schen ins Gespräch kommen. Das ist her-
vorragend gelungen. Der heutige Tag war
eine gute Werbung für medizinische For-
schung und die universitäre Medizin.“
Vom Teddybärenkrankenhaus über den
Stand des AOK-Gesundheitszentrums bis
hin zum Vortrag „Krankes Herz und Sexua-
lität – geht denn das?“ – für jeden war et-
was dabei. Mutig probierten jung und alt
den Umgang mit einem Elektroschock-
gerät, übten die Wiederbelebung, infor-
mierten sich, wie ein Eingriff im Herz-
katheterlabor erfolgt und ließen ihr persön-
liches Infarktrisiko bestimmen. Fragen
über Fragen stellten sie den Medizinern,
aber auch am Informationsstand der Deut-
schen Herzstiftung. Blutfettmessung,
Herz-Ultraschall und die Bestimmung des
Infarktrisikos waren so gefragt, dass das
ursprünglich für 14 Uhr gedachte Ende der
Veranstaltung anderthalb Stunden nach
hinten verschoben wurde.
H. L.
Herz – Motor des Lebens
Tag der Gesundheitsforschung lockt 1200 Besucher
Lange Warteschlangen auf Grund des Besucherandrangs beim Tag der Gesund-
heitsforschung, wie hier beim Messen des Blutdrucks. Foto: Heiko Leske
Jubiläum 2009
Nicht erst in den letzten Jahren hat die Uni-
versität Leipzig Internationalität zu einem
ihrer zentralen Anliegen erklärt, auch
schon die mittelalterliche Universität er-
weist sich bei genauerer Betrachtung als
ein Zentrum von überregionalem, ja gar
„internationalem“ Gedanken- und Kultur-
austausch. Deutlich wird dies, wenn man
die Zusammensetzung der Studierenden
und Lehrenden des 21. mit der des 15. Jahr-
hunderts vergleicht.
Trotz guter Transportmöglichkeiten und
der allgemein als hoch angenommenen
Mobilität ist die Hochschule gegenwärtig
stark regional verankert: Knapp die Hälfte
der Leipziger Studenten kommt aus Sach-
sen. Nur Sachsen-Anhalt und Thüringen
stellen noch bedeutende Anteile der Stu-
denten. Egal wie man den regionalen Kern-
einzugsbereich der Universität definiert,
mehr als zwei Drittel der Leipziger Studen-
ten stammen aus der näheren Umgebung.
Hingegen kamen in den 130 Jahren von der
Universitätsgründung 1409 bis zur Einfüh-
rung der Reformation 1539 im albertini-
schen Sachsen lediglich 30 Prozent der
knapp 38 300 Studierenden aus einem ver-
gleichbaren regionalen Kernbereich. Die
Ursachen dafür sind im Fehlen von Sprach-
barrieren, der natürlich ungleich geringe-
ren Universitätsdichte im späten Mittelal-
ter und in der Bevorzugung der „Fremden“
in der alten „Nationenverfassung“ der Uni-
versität zu finden.
Diese Nationenverfassung wurde von den
1409 aus Prag geflohenen Magistern mit-
gebracht. Das Verfassungsmodell teilte die
Studenten nach Herkunft der Meißnischen,
Sächsischen, Polnischen oder Bayrischen
Universitätsnation zu. Die große meiß-
nisch-wettinische Nation umfasste mit
Sachsen, Thüringen sowie großen Teilen
Brandenburgs und Sachsen-Anhalts relativ
genau jenen Kerneinzugsbereich der Uni-
versität Leipzig, der heute die Mehrzahl
der Studenten stellt.
Damals kam die Mehrheit der Studenten
jedoch aus weiter entfernten Landschaften
und gehörte zum großen Teil der Bayri-
schen Nation an, welche alle Studierenden
aus den westlich und südwestlich der
Meißnischen Nation gelegenen Gebieten
aufnahm. Die „Bayern“ stellten in den
1460er Jahren sogar etwas über die Hälfte
der Leipziger Studenten. Die anderen bei-
den „fremden“ Universitätsnationen, die
Polnische in östlicher und südöstlicher und
die Sächsische in nördlicher Himmelsrich-
tung, waren in der Gründungsphase der
Universität noch zahlreicher vertreten als
die „Meißnische Nation“ und verloren erst
später an quantitativer Bedeutung.
Im Mittelalter größere
Überregionalität als heute
Die Gleichberechtigung der „Universitäts-
nationen“ in allen akademischen und wirt-
schaftlichen Dingen schuf Vorteile für
fremde Studenten. Dank den einzelnen Na-
tionen vorbehaltenen Lehrstellen, Kolle-
gien und Bursen (Studenteninternate) war
die alltägliche Versorgung ebenso gesi-
chert, wie die Aufstiegschancen. Selbst die
Rektoren wurden abwechselnd aus den
verschiedenen Nationen gewählt. Zusätz-
lich profitierte die Hochschule von der ge-
ringeren Universitätsdichte im Umfeld:
Wittenberg und Frankfurt (Oder) entstan-
den erst um 1500. Jedoch kamen gerade
aus dem Süden und Westen Deutschlands,
der wesentlich besser mit Universitäten
ausgestattet war (u. a. Heidelberg, Köln,
Würzburg, Ingolstadt, Basel, Mainz), viele
Studenten an die ungleich anziehendere
Universität Leipzig – trotz des deutlich
weiteren Wegs.
Diese Vorteile sicherten der Universität
Leipzig im Mittelalter eine größere Über-
regionalität als ihrem heutigen Pendant,
das eher als regional verankerte Landes-




Die Immatrikulationszahlen von einst und jetzt
Von Thomas Lang, Historisches Seminar
Mehr als zwei Drittel der Studenten stammen heute aus der näheren Umgebung,
anders in der Zeit zwischen 1409 und 1539. Damals stammten nur knapp 30 Pro-
zent der Studierenden aus einem vergleichbaren regionalen Kernbereich.
Nun ist Überregionalität nicht gleichbe-
deutend mit Internationalität. Einmal ganz
abgesehen davon, dass moderne Nationen
als Staaten mit festen Grenzen und diffe-
renziertem Rechts-, Bildungs- und Verwal-
tungssystem erst in der Neuzeit entstanden,
so kann man doch – die heutigen Grenzen
im Auge behaltend – bestimmte Studie-
rende im Mittelalter als „ausländisch“
identifizieren.
Studenten und Lehrende aus England,
Schweden, dem preußischen Ordensland,
Livland, Schlesien, Böhmen, Siebenbür-
gen, der Schweiz usw. kennzeichnen einen
ähnlich weiten Einzugsbereich, wie er be-
reits von Wenke Richter (Uni-Journal
7/2006) für die Universität in der Frühen
Neuzeit dargestellt wurde. So lag die Pol-
nische Universitätsnation nach heutigen
Begriffen vollständig im Ausland, im Sü-
den umfasste sie unter anderem die heutige
Tschechische Republik, die Slowakei,
Slowenien und Ungarn, im Osten begann
sie erst hinter Żary und Lubań in Polen.
Allein diese heute rein „ausländische
Universitätsnation“ stellte an der Alma
mater Lipsiensis 13 Prozent der Studieren-
den.
Ganz anders im 21. Jahrhundert: Bildet
man die Nationen nach, würde die Polni-
sche Nation heutzutage unter 5 Prozent der
Studenten fallen. Ja sogar alle 2600 auslän-
dischen Kommilitonen zusammengenom-
men machen nur einen Anteil von 8,6 Pro-
zent der Leipziger Studierenden aus. Auch
bei den nördlichen Nachbarn sieht dies
nicht anders aus. So stellt Schweden heut-
zutage einen geringeren Anteil an
Studenten als einst allein die Domstadt
Uppsala.
Gerade das Fehlen der Sprachbarrieren er-
weiterte im Spätmittelalter den Einzugs-
bereich bei den östlichen und nördlichen
Nachbarn. Man muss sich dabei vergegen-
wärtigen, dass die Gelehrten- und Unter-
richtssprache Latein nicht nur in Vorlesun-
gen, Diskussionen und Repetitorien Ver-
wendung fand, sondern die Studenten zu-
dem genötigt wurden, bei Tisch oder in den
Bursen untereinander Latein zu sprechen.
Ergo: Latein war damals deutlich präsenter
als Englisch heutzutage.
Demnach war die mittelalterliche Alma
mater Lipsiensis nicht nur überregionaler,
sondern durch ihre Studenten und Lehren-
den sogar „internationaler“ geprägt als die
heutige Universität Leipzig.
Der überregionalen Prägung der mittel-
alterlichen Universität wurde erst durch die
Wirren der Reformationszeit, die in Leip-
zig in den 1520er Jahren erstmals spürbar
wurden, ein Ende gesetzt. Ein noch rapide-
rer Rückgang der Neuimmatrikulationen
als in den meisten Pest- und Kriegsjahren
traf Leipzig ähnlich hart, wie die meisten
anderen deutschen Einrichtungen. Erst mit
der Einführung der Reformation im Leip-
ziger Raum 1539 erholte sich die Univer-
sität, jedoch hatte sich ihre Besucherstruk-
tur grundlegend geändert. Die Studenten
aus dem katholisch geprägten Süddeutsch-
land blieben aus. Die Bayrische Nation
sank auf Anteile unter 20 Prozent ab, so
dass seit den 1550er Jahren die Meißnische
Nation die Mehrheit der Studenten stellte.
Ein Stück „Internationalität des Mittel-
alters“ fand an der Leipziger Universität




Die Bayrische Nation stellte vor allem in den 1460er Jahren einen großen Teil der
Leipziger Studenten. Grafiken: Lang
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Paul Newman (geb. 1925)
Foto: Cinetext Bildarchiv
Den 1925 in Ohio geborenen Paul Newman
dürfte ebensoviel oder -wenig mit der Uni-
versität Leipzig verbunden haben, wie Karl
Marx, dessen Namen die Universität von
1953 bis 1990 trug. Dennoch konnten im
Jahr 1966 Millionen Kinogänger weltweit
das Gesicht des populären amerikanischen
Schauspielers in Zusammenhang mit der
Universität Leipzig bringen. Paul Newman
spielte in Alfred Hitchcocks Thriller „Torn
curtain“ (dt.: „Der zerrissene Vorhang“)
einen amerikanischen Atomphysiker, der
sich zum Schein als Überläufer ausgibt, um
ausgerechnet an der Leipziger Universität
einem deutschen Kollegen geheime For-
meln zu entlocken und diese dann in Ame-
rika zur Beförderung der eigenen Karriere
zu verwerten. Der junge Professor gerät da-
bei jedoch zwischen die Fronten des Kal-
ten Krieges und kann sich schließlich nur
durch eine spektakuläre Flucht aus den
Fängen der Staatssicherheit retten.
Die Filmkritik rechnete „Torn curtain“
(trotz der prominenten Rolle Leipzigs!)
nicht zu Hitchcocks besten Filmen – an den
unvergleichlichen „North by Northwest“
(dt. „Der unsichtbare Dritte“) reichte die
eher bemühte Geschichte, die im Übrigen
Parallelen zum realen Fall des sowjetischen
Atomspions Klaus Fuchs (1911–1988,
Sohn des Leipziger Theologen Emil
Fuchs!) aufwies, nicht heran.
Hitchcocks Politthriller wurde natürlich
nicht am Leipziger Originalschauplatz ge-
dreht – nur einmal ist ein Archivbild des
Augusteums am Augustusplatz zu sehen.
Die Wahl des Handlungsortes dürfte der
Tatsache Rechnung getragen haben, dass
die konfrontativen Spannungen des Kalten
Krieges nirgendwo unmittelbarer sichtbar
waren, als im geteilten Deutschland.
„Torn curtain“ war übrigens nicht der erste
Hollywood-Spielfilm, in dem die Alma
mater Lipsiensis eine Rolle spielte: In der
Komödie „Woman of the year“ (dt. „Die
Frau von der man spricht“) aus dem Jahr
1942 war dies schon einmal der Fall ge-
wesen. Die welterfahrene Zeitungsredak-
teurin Tess Harding (Katharine Hepburn)
machte darin ihrem Kollegen und Ehe-
mann (Spencer Tracy) während eines
denkwürdigen Wetttrinkens klar, welch
anspruchsvolle Ausbildung sie an der Sor-
bonne und an der Universität Leipzig erhal-
ten habe. Anders als 1966 war diese An-
spielung ein Nachhall der großen wissen-
schaftlichen Reputation, die die Universi-
tät Leipzig im 19. Jahrhundert gerade in






Für die Vorbereitung der Jubiläumsfeier-
lichkeiten hat sich die Geschäftsstelle 2009
personelle Verstärkung geholt: Dr. Günter
Roski und Gerlinde Kämmerer sind seit
März neu im Team.
Der studierte Journa-
list Günter Roski ist
fortan stellvertretender
Leiter der Geschäfts-
stelle. Bis vor kurzem
arbeitete der 54-Jäh-
rige im Amt für Statis-
tik und Wahlen der Stadt Leipzig und war
dort als Abteilungsleiter unter anderem für
die Bürgerumfragen der Stadt und das
Wahlhelfermanagement verantwortlich.
Jetzt will er seine Erfahrungen mit der Or-
ganisation von Veranstaltungen einbringen
und gleichzeitig auch die Interessen der
Stadtverwaltung mit einflechten. „Die
Würdigung der friedlichen Revolution von
1989 liegt mir dabei besonders am Her-
zen“, so Roski.
Aktuell kommen ihm seine Erfahrungen
mit soziologisch-statistischen Erhebungen
bei der Machbarkeitsprüfung einer Image-
analyse zugute. Die Ergebnisse einer sol-
chen Datenerhebung würden insbesondere
hilfreich bei der bevorstehenden Image-





wirkt als „guter Geist“
im Sekretariat. Die 52-
Jährige hat nach einem Studium der Kul-
turwissenschaft in verschiedenen Kultur-
einrichtungen gearbeitet. Im Haus des Bu-






Die Reihe „Gesichter der Uni“ erscheint
seit April 2004 im Uni-Journal.
In ihr sollen neben den berühmten „gro-
ßen Köpfen“ der Alma mater auch we-
niger bekannte Universitätsangehörige
vorgestellt werden. Dunkle Kapitel
der 600-jährigen Universitätsgeschichte
bleiben dabei nicht ausgespart. Betreut
wird die Rubrik von der Kommission zur
Erforschung der Leipziger Universitäts-
und Wissenschaftsgeschichte. Anregun-
gen und Manuskripte (mit Bildvorschlä-
gen) richten Sie bitte an:
unigeschichte@uni-leipzig.de
Auf einen Blick finden Sie die









„Es ist ein Etappensieg“, betont Professor
Dr. Stephan Luckhaus, Sprecher der An-
tragsgruppe für das Exzellenzcluster sowie
den gleichnamigen profilbildenden For-
schungsbereich Mathematik und ihre An-
wendungen in den Naturwissenschaften,
aber gleichzeitig auch ein „deutlicher Be-
weis für die nationale und internationale
Sichtbarkeit der Mathematischen For-
schung an der Universität Leipzig“.
Anfang des Jahres erreichte die Universi-
tät die Nachricht, dass sie mit zwei Anträ-
gen – für die Graduiertenschule BUILD-
MONA sowie für das Exzellenzcluster
Mathematik und ihre Anwendungen in den
Naturwissenschaften das Finale der Exzel-
lenzinitiative erreicht hat. Dieses Exzel-
lenzcluster umfasst die mathematischen
Wissenschaften im breiten Sinn: Mathema-
tik, Theoretische Physik und große Teile
der Informatik arbeiten an mathematischen
Ansätzen und komplexen Formeln, die
auch für angewandte Forschung von gro-
ßem Nutzen sein können.
Vor 125 Jahren: Felix Klein
gründete das Institut
Beispielsweise lassen sich mit den Leipzi-
ger mathematischen Modellen Probleme
neu und von mathematischer Seite „anpa-
cken“, etwa bei der Berechnung der Verän-
derungen an Küstenlinien, an denen Mee-
resströmungen nagen. Der Übergang zwi-
schen den Aggregatzuständen flüssig, fest,
gasförmig ist nicht von ungefähr ein zen-
trales Forschungsgebiet für die Mathema-
tiker, Theoretischen Physiker und Informa-
tiker. Aus ihren jeweiligen Fachperspekti-
ven machen sie sich auf die Suche nach
neuen mathematischen Verfahren für viel-
fältige naturwissenschaftliche Anforderun-
gen und Anwendungen.
Nicht unwichtig für das „Standing“ der
Leipziger Mathematik in der aktuellen na-
tionalen sowie internationalen Wissen-
schaftsgemeinschaft mag auch die weitrei-
chende und erfolgreiche Geschichte von
Mathematik und Theoretischer Physik in
Leipzig sein. Das Institut für Mathematik,
das vor 125 Jahren von Felix Klein gegrün-
det worden war, und das Institut für Theo-
retische Physik haben eine lange Ge-
schichte der Zusammenarbeit. Gemeinsam
mit dem 1996 gegründeten Max-Planck-
Institut für Mathematik in den Naturwis-
senschaften (Leipzig) forschen die Wissen-
schaftler auf dem Gebiet der strukturellen
Fragen, die direkt aus physikalischen, in-
zwischen auch immer mehr biologischen
Fragen erwachsen.Auf letztgenanntem Ge-
biet liegt auch ein Schwerpunkt des Insti-
tuts für Informatik, die Angewandte Infor-
matik mit dem besonderen Blick auf Life
Sciences. „Die traditionelle interdiszipli-
näre Arbeitsweise von Mathematikern und
Physikern, die innerhalb der vergangenen
100 Jahre an manchen Wissenschaftsstand-
orten durch die voranschreitende wissen-
schaftliche Ausdifferenzierung mitunter
verloren ging, hielt sich an der Universität
Leipzig offenbar ein ganzes Stück länger“,
beschreibt Professor Dr. Gerhard Heyer,
Dekan der Fakultät für Mathematik und
Informatik.
Drei Hauptforschungsfelder bestimmen
die Arbeit im profilbildenden Forschungs-
bereich Mathematik und ihre Anwendun-
gen in den Naturwissenschaften: In einem
ersten Schwerpunkt widmen sich die For-
scher den Quantenstrukturen und suchen
mit komplexer Geometrie kosmologische
Systeme und Systeme höchster Energie zu
beschreiben. Quantenmechanik und Gravi-
tationstheorie dienen der Erforschung von
Raum, Zeit und Materie.
Der zweite Forschungsschwerpunkt wid-
met sich Mehrskalensystemen in Analysis
und Stochastik. Bezugnehmend auf die
Vorhersagbarkeit von Wetter und Wandel
des Klimas vermögen mathematische Sys-
teme weit über die Prognosen der Meteo-
rologie hinaus Aussagen zu treffen. Die
„Grenzen der Vorhersagbarkeit“ wiederum
auszuloten und immer genauere Methoden
und Berechnungswege zu finden, ist der
Ansatz des Forschungsbereichs. Manch-
mal gelingt es, für gekoppelte Systeme
Vorhersagen zu machen, beispielsweise für
die Veränderung von Dünenformen durch
den Einfluss von Wind und Wetter.
Schließlich gibt es den dritten Forschungs-
schwerpunkt mit dem Thema Komplexe
Systeme: mathematische Methoden, Nume-
rik und Modelle in der Biologie. Wie orga-
nisiert sich die Reproduktion des geneti-
schen Codes, mit welcher mathematischen
Methode lässt sich die chemische Reaktion
in diesem Zusammenhang beschreiben? Es
sind also immer wieder und zumeist Fra-
gen aus den angewandten Wissenschaften,
die in die abstrakten Ebenen von Mathema-
tik, Theoretischer Physik und Informatik
führen.
Physik und Biologie bestim-
men die großen Themen
„Ordnungen beschreiben und die Abhän-
gigkeit von Ordnungen untereinander ent-
decken“, das sei eine Hauptaufgabe des
Forschungsbereichs Mathematik be-
schreibt Luckhaus die Aufgabe seiner
Forschergruppe. Während noch vor rund
100 Jahren die Physik die großen Themen
der Anwendung vorgab, so stammen diese
inzwischen genauso aus der Biologie. Die
Beschreibung von Evolutionsvorgängen
und Vielteilchensystemen stehe heute auf
der Forschungsagenda ganz oben. Dabei
steht die theoretische Auseinandersetzung
mit den Problemen an erster Stelle: „Einen
Supercomputer haben wir hier nicht“, be-
tont Luckhaus. „Wir entwickeln die Struk-
turen und die Vorgaben für die Umsetzung
in spätere Rechenvarianten.“
Erstes Ziel von Prof. Luckhaus und seinen
Mitstreitern ist der weitere Aufbau einer
optimalen Forschungsstruktur, die sich
selbst trägt – und die mit ihren verbesser-
ten Forschungs- und damit auch Lehrbe-
dingungen auch den Wissenschaftsstandort






Der profilbildende Forschungsbereich Mathematik
Forschung
Mit der Übernahme des Nachlasses im
Jahre 1997 kehrte Theodor Litt gleichsam
wieder nach Leipzig zurück, wo er in den
Jahren zwischen 1920 und 1947 als Ordi-
narius für Philosophie und Pädagogik
nachhaltig wirkte. Die seitdem der Univer-
sität Leipzig zur Verfügung stehenden Un-
terlagen und Dokumente stellen den um-
fangreichsten Nachlass dar, über den das
Universitätsarchiv verfügt. Es war somit
konsequent, im gleichen Jahr eine For-
schungsstelle einzurichten, die es sich mit
der zeitgleich gegründeten Theodor-Litt-
Gesellschaft zur Erforschung und Pflege
der geisteswissenschaftlichen Pädagogik
e.V. zur Aufgabe gemacht hat, Litts um-
fangreiches Werk in den unterschiedlichs-
ten Dimensionen und Facetten wissen-
schaftlich aufzuarbeiten. Die unmittelbar
aufgenommene Forschung verdeutlicht die
Multiperspektivität und die Zeitlosigkeit
seiner Aussagen, welche die unterschied-
lichsten Wissenschaftsdisziplinen über-
spannt. Dieses bot und bietet hinreichend
Anlass, jährliche Fachtagungen zu veran-
stalten und die wissenschaftliche Öffent-
lichkeit in den Diskurs einzubinden.
Unbeugsam und
herausragend
Galt es in einem ersten Arbeitsschritt mit-
tels Zeitzeugenbefragungen unter anderem
Fakten zu sichern, so wurden in den folgen-
den Jahren zum einen thematisch differen-
zierende Analysen seines umfassenden
Werkes geleistet. Zum anderen wurde in
Auswahl den unterschiedlichen Ebenen
seines außeruniversitären Wirkens und der
nachhaltigen nationalen und internationa-
len Rezeption nachgegangen. Alle Sympo-
sien haben bislang eine äußerst lebhafte na-
tionale und internationale Nachfrage erfah-
ren. Ihre Teilnehmerzahl beträgt zwischen
80 und mehr als 100. Die einzelnen Fach-
tagungen (siehe Infokasten) aufarbeitend
und mit weiterführenden Analysen und
Forschungsberichten versehen, wird im
Zweijahresrhythmus das Theodor-Litt-
Jahrbuch herausgegeben; bis zum gegen-
wärtigen Zeitpunkt liegen bereits fünf
Bände vor, jeder einzelne wurde national
und international gewürdigt. Im Mai 2007
wird anlässlich des zehnjährigen Beste-
hens der Theodor-Litt-Forschungsstelle ein
Sonderband erscheinen.
In den zurückliegenden Monaten hat die
Erforschung der Rezeptionsgeschichte ei-
nige besonders interessante Facetten her-
vorgebracht: ausgehend von der Anlage
eines „Promotionskatasters“ ist es mög-
lich, die Doktoranden Litts berufsbiogra-
fisch nach zu verfolgen und durch eine
standortbezogene Analyse der Lehr- und
Forschungsleistungen einschließlich der
mit diesem Personenkreis verbundenen Pu-
blikationen die besondere Tiefendimension
des sich fortschreibenden Litt’schen Ge-
dankenguts zu ermitteln.
Insgesamt war Theodor Litt in den Jahren
seines Wirkens an der Philosophischen Fa-
kultät der Universität Leipzig an 170 Pro-
motionsverfahren als Gutachter beteiligt;
142 wurden erfolgreich abgeschlossen.
Eine vergleichbare Studie für das Wirken
Theodor Litts an der Rheinischen
Friedrich-Wilhelms-Universität zu Bonn
wird gegenwärtig konzipiert. In der Ge-
samtzahl von 170 Doktoranden sind 26
Frauen erfasst; 24 von ihnen wurden er-
folgreich promoviert. Unter den Promo-
venden befanden sich 17 Ausländer aus 11
Nationen. Eine besonders nachhaltige Wir-
kung wurde von den zwei Doktoranden aus
Japan ausgelöst, die in ihrem weiteren be-
ruflichen Wirken in ihrem Heimatland
mehr als 300 wissenschaftliche Arbeiten
anregten. Eine aktuell laufende For-
schungsarbeit an der Universität Hiro-
shima geht den damit zusammenhängen-
den Detailfragen nach; sie soll im Oktober
in Leipzig vorgestellt werden.
Theodor Litt darf unstrittig als eines der
herausragenden Mitglieder der Universität
Leipzig im 20. Jahrhundert bezeichnet
werden. Seine Antrittsrede bei der Über-
nahme des Rektorats 1931/32 bewies mit
Blick auf den heraufkommenden National-
sozialismus gleichsam seherische Kräfte.
Seine Unbeugsamkeit gegenüber beiden
deutschen Diktaturen ist mehr als beispiel-
haft gewesen; er ließ sich von keiner instru-
mentalisieren. Die Universität Leipzig ist
sich in vielerlei Hinsicht der herausragen-
den Leistungen Theodor Litts bewusst. So
wird der jährlich von der Vereinigung der
Förderer und Freunde der Universität Leip-
zig ausgelobte Förderpreis für Lehre seit
2001 als „Theodor-Litt-Preis“ vergeben.
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Theodor Litt – Kritischer
Philosoph und Pädagoge
Zehn Jahre Forschungsstelle – Bilanz und Ausblick
Von Prof. Dr. Dr. h.c. Dieter Schulz, Leiter der Litt-Forschungsstelle
Das XI. Theodor-Litt-Symposion fin-
det am 25./26. Oktober statt und befasst
sich mit dem Verhältnis von Pädagogik
und Philosophie.
Die Themen der vorangegangenen
Symposien:
1997: Zeitzeugen im Gespräch
1998: Theodor Litt und der National-
sozialismus
1999: Theodor Litts Wirken in der SBZ
und seine Auseinandersetzung
mit der DDR
2000: Theodor Litt und die Naturwis-
senschaften
2001: Theodor Litt im Leipzig der 20er
Jahre
2002: Individuum und Gemeinschaft
2003: Universität und Volksbildung.
Zur Differenzierung der Pädago-
gik im Umkreis von Theodor Litt
2004: Theodor Litt und die Politische
Bildung
2005: Theodor Litt – Werte lehren und
Werte leben in der Demokratie
2006: Theodor Litt: Freiheit, Verant-
wortung, Mitwirkung – Eckpfei-
ler des Demokratieverständnis-
ses
Eine neue, aus einem mathematischen Mo-
dell abgeleitete Überlegung zur Behand-
lung von Leukämie wurde jüngst von einer
Gruppe Wissenschaftler der Universität
Leipzig in der Fachzeitschrift Nature ver-
öffentlicht. Forscher um Prof. Dr. Markus
Löffler, Institut für Medizinische In-
formatik, Statistik und Epidemiologie
(IMISE), simulieren am Computer Mög-
lichkeiten, leukämische Stammzellen zu
beeinflussen und tragen hiermit zur Ent-
wicklung neuer Therapien bei.
Bislang wurde die chronisch-myeloische
Leukämie (CML), die aus einer Entartung
der Blutstammzellen im Knochenmark re-
sultiert, bei einer Vielzahl von Patienten
ziemlich radikal behandelt. Durch die Ein-
nahme von Zellgiften wurde die Zahl der
neu gebildeten leukämischen Blutkörper-
chen ständig reduziert. Diese Prozedur ist
für den Patienten jedoch äußerst strapaziös,
da sie nicht nur kranke, sondern auch ge-
sunde Zellen massiv zerstört.
Die Forscher in aller Welt bewegt jetzt ein
anderer therapeutischer Ansatz. Mit Hilfe
einer neuen Generation von Medikamenten
ist man seit Kurzem in der Lage, ganz ge-
zielt nur die leukämischen Zellen anzugrei-
fen, ihre fehlerhafte Funktion einzuschrän-
ken und die gesunden Zellen zu schonen.
Um nun herauszufinden, wie diese Medi-
kamente optimal eingesetzt werden können
und wie man auch eine Beseitigung der
kranken Stammzellen gewährleisten kann,
muss man die Funktionsweise der Stamm-
zellen besser verstehen. Hier stoßen Biolo-
gen und Mediziner beim Blick durch das
Mikroskop an Grenzen.
„Die genaue Charakterisierung des Zustan-
des einer Stammzelle ist meist mit der Zer-
störung der Zelle selbst verbunden“, erläu-
tert Prof. Löffler die Kompliziertheit der
Grenzziehung und die Notwendigkeit ma-
thematischer Ansätze. „Das, was die Wis-
senschaft heute als blutbildende Stamm-
zelle bezeichnet, ist eigentlich ein Sammel-
begriff für eine Vielzahl unterschiedlicher
Zellen. Nimmt man beispielsweise etwas
Knochenmark, dann sortieren die Biologen
alle differenzierten Zellen aus. Zurück
bleibt ein Rest unreifer Zellen von denen
einige das gewünschte Stammzellpotential
aufweisen. Die Frage, welche dieser Zellen
später im Körper den Nachschub an Blut-
zellen realisieren wird und wie die Regula-
tion dieser Prozesse abläuft, kann momen-
tan von den Experten nicht mit Sicherheit
beantwortet werden. Aber hier treten die
Mathematiker hinzu. Sie erarbeiten und
testen im Computer Regelwerke, die Aus-
sagen treffen, wie Stammzellen ‚ticken‘.
Wir nennen dies ein Modell.“
„Dies passiert, indem wir zuerst einmal
alle Informationen sammeln, die Biologie
und Medizin hergeben“, beschreibt Dr.
Ingo Röder das mathematische Herange-
hen. „Wie reagieren Stammzellen unter
spezifischen Bedingungen? Wie regenerie-
ren sie sich? Wann sind Transplantationen
erfolgreich, wann nicht? Es folgt unser
Schritt ins Ungewisse: Wir formulieren
einen Satz von Regeln und nutzten diesen
zur Vorhersage, wie Stammzellen unter
bestimmten Umständen reagieren werden.
Und dann vergleichen wir diese Vorhersage
mit der Realität, das heißt Biologen in
Mannheim, in Toronto oder im Nachbar-
zimmer überprüfen unseren Regelsatz an-
hand experimenteller oder klinischer Da-
ten. Und wir korrigieren ihn solange bis der
Punkt erreicht ist, an dem wir sagen kön-
nen: Wenn die leukämischen Stammzellen
dieses oder jenes Signal erhalten, werden
sie auf folgende Weise reagieren.“
Solch ein Signal kann auch eine von außen
zugefügte Substanz, ein Arzneimittel sein.
Und mit genau solch einem seit fünf Jah-
ren auf dem Markt befindlichem Medika-
ment beschäftigen sich jetzt international
die Leukämie-Forscher. Es handelt sich um
Imatinb (Gleevec), ein Medikament das
gezielt die Menge der leukämischen Zellen
reduziert. Bleibt die Frage, ob es auch auf
die Stammzellen wirkt und deren intra-
zelluläre Informationswege beeinflusst.




Junge Mathematiker entwickeln ein Modell zur
Berechnung des Therapieerfolges bei Leukämie
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Anzeige
Forschung
Harvard glauben wir, dass die verfügbaren
klinischen Daten verträglich sind mit der
Behauptung, dass auch die leukämischen
Stammzellen angegriffen werden“, fasst
Röder den in Nature Medicine erschiene-
nen Leipziger Beitrag zusammen.
Die amerikanischen Wissenschaftler be-
gründen ihre konträre Aussage mit der Tat-
sache, dass nach dem Absetzen von Ima-
tinb die zuvor deutlich gesunkene Anzahl
der kranken Blutköperchen explosionsar-
tig wieder ansteigt.
„Unsere Theorie hingegen basiert auf der
Annahme, dass es nicht eine homogene
Population von Stammzellen gibt, die sich
etappenweise über Vorläuferformen in
reife Zellen entwickeln. Wir gehen davon
aus, dass Stammzellen sowohl in einem
aktiven als auch in einem ruhenden Zu-
stand existieren und nur die aktiven vom
Medikament erreicht werden. Da aber die
Stammzellen, bevor sie sich zur reifen
Zelle hinentwickeln, sowohl den „schla-
fenden“ als auch den „wachen“ Zustand
mehrmals durchlaufen können, hat prinzi-
piell jede die Möglichkeit, wirksam mit der
therapeutischen Substanz in Kontakt zu
kommen.“ Durch dieses mathematische
Modell könnte sich auch die Frage beant-
worten lassen, wie lange die Therapie lau-
fen muss, damit jede der leukämischen
Stammzellen erreicht werden kann.
Ein weiterer Aspekt, den die IMISE-Wis-
senschaftler in ihre Berechnungen einbe-
ziehen, ist der Einsatz von Medikamenten,
die als „Wecker“ für Stammzellen genutzt
werden können. Wenn solche Arzneimittel
gleichzeitig mit Imatinb eingesetzt werden,
so könnte die größere Aktivität der Stamm-
zellen auch einen intensiveren Effekt der
Imatinb-Substanz bewirken. In der Publi-
kation der Wissenschaftler um Dr. Röder
wurden hierzu bereits erste hoffnungsvolle
Vorhersagen des Modells publiziert, die al-
lerdings noch experimentell bzw. klinisch
geprüft werden müssen.
„Eine aus unserer Modellvorhersage abge-
leitete Behandlung könnte unter anderem
dazu führen, dass ein Abbruch bzw. eine
Unterbrechung der Imatinb-Therapie, kei-
nen so rasanten Wieder-Anstieg der leukä-
mischen Blutkörperchen nach sich ziehen
müsste“, hofft Röder. „Und auf weite Sicht
könnte eine wirkliche Heilung der chro-
nisch-myeloischen Leukämie durch opti-
mierte Behandlungsschemata ins Auge ge-
fasst werden.“
Marlis Heinz
Das physikalische Phänomen der Sorp-
tionshysterese ist seit mehr als 100 Jahren
bekannt: Poröse Oberflächen nehmen Mo-
leküle auf und geben sie auch wieder ab,
wobei die Gesamtmenge der Moleküle im
Porensystem während der Aufnahme und
Abgabe unterschiedlich ist, obwohl die
äußeren Bedingungen wie Druck und Tem-
peratur völlig gleich sind. Die Wissen-
schaftler Jörg Kärger, Rustem Valiullin,
Sergej Naumov und Petrik Galvosas von
der Abteilung Grenzflächenphysik der Fa-
kultät für Physik und Geowissenschaften
der Universität Leipzig haben sich dieses
Phänomens angenommen und sind zu
überraschenden Ergebnissen gekommen,
wie die renommierte Fachzeitschrift Na-
ture kürzlich berichtete.
Bislang war die Wissenschaft nach Anga-
ben von Professor Kärger davon ausgegan-
gen, dass die Geschwindigkeit, in der sich
ein Gleichgewicht der Moleküle bei Ad-
sorption und Desorption einstellt, durch
eine Verlangsamung der molekularen Be-
weglichkeiten hervorgerufen wird.
Die Leipziger Forscher stellten nun fest,
dass das Tempo der Gleichgewichtseinstel-
lung eine Folge der Umverteilung der Mo-
leküle und der Entspannungsprozesse im
Porensystem ist, die damit verbunden sind.
Möglich war die Entschlüsselung dieses
Rätsels geworden, weil sich die Wissen-
schaftlergruppe eines neuen Experimental-
ansatzes bediente: Sie ging dem dynami-
schen Prozess der Sorptionshysterese mit-
tels verschiedener Verfahren der Kernmag-
netischen Resonanz auf den Grund.
Poröse Systeme kommen unter anderem in
der Industrie zum Einsatz, wenn etwa be-
stimmte Stoffe voneinander getrennt wer-
den sollen. Auch bei der Umwandlung von
Stoffen werden poröse Oberflächen einge-
setzt. Die Untersuchungen dazu, wie sich
flüssige oder gasförmige Moleküle in sol-
chen Porensystemen verhalten, sind von
außerordentlicher Bedeutung für die Pra-
xis: Ein technologischer Prozess kann
nämlich nicht schneller verlaufen als es die
Geschwindigkeit zulässt, mit der die betei-
ligten Moleküle in das Porensystem eintre-
ten und es wieder verlassen. Eine schnelle
Umwandlung des Moleküls im Porensys-
tem nutzt nämlich gar nichts, wenn dieses





























„Der Rektor hat fertig“, könnte man dieses
Foto bezeichnen, das den Rektor Professor
Dr. Franz Häuser nach einer letzten Bege-
hung des alten Hauptgebäudes am Augus-
tusplatz zeigt. Als kleine Erinnerung nahm
er das immer noch vorhandene Hinweis-
schild am Eingang mit. Zuvor hatte er sich
gemeinsam mit Kollegen die früheren
Räumlichkeiten des Rektorates angesehen,
das bereits seit dem Sommer 1997 im Rek-
toratsgebäude in der Ritterstraße 26 ange-
siedelt ist. Obwohl die Räume im Haupt-
gebäude nach dem Umzug des Rektorats
sogar teilweise saniert und vergrößert wur-
den, kam kaum Wehmut auf. Der von den
Mitarbeitern respektlos „Rektorgruft“ ge-
nannte Beratungsraum des Rektors in der
ersten Etage ließ auch umgebaut den nied-
rigen fensterlosen Raum zwischen den
zwei langen Fluren des Gebäudes erahnen.
Hier eine Sitzung abhalten? „Unvorstell-




Das Kapitel des alten Hauptgebäudes ist
nun also endgültig geschlossen, das Kapi-
tel des Neubaus endgültig aufgeschlagen.
Inzwischen ist der Bauzaun längst um das
Gebäude errichtet und die Bagger nagen
auf dem Gelände: Während gegenüber der
Moritzbastei das Gebäude der neuen
Mensa inzwischen ihre Fenster erhielt, ver-
schwand im Februar die alte Mensa in der
Grimmaischen Straße (vgl. Uni-Journal
1/2007) und legte damit einen erstaunli-
chen Blick auf den Campus frei.
Auch der Abriss des Hauptgebäudes ist
nicht mehr aufzuhalten, noch im April soll
dieses weitgehend abgetragen sein, um
Platz zu schaffen für die neu entstehenden
Campus-Gebäude. Der Neubau des Haupt-
gebäudes soll bis zum Jubiläumsjahr der
Universität in 2009 fertiggestellt werden.
Dann soll im Paulinum, bestehend ausAula
mit dem Chorraum und einer Ausstellung
von Kunstschätzen der Universität der
600. Gründungstag gefeiert werden. Au-
ßerdem wird im künftigen Hauptgebäude
ein Auditorium maximum mit 800 Plätzen
entstehen und die Fakultät für Informatik
und Mathematik ihren Sitz beziehen. Das
Hörsaalgebäude, das Institutsgebäude in
der Grimmaischen Straße sowie der erwei-
terte Seminargebäudetrakt in der Universi-
tätsstraße runden das Ensemble ab.
B. A. /M. R.
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Menschen sind komisch!Ausgerechnet die letzte Portion Pasta hätte
dem Kollegen gemundet, ausgerechnet die ausverkaufte Opernauf-
führung wäre es gewesen. Und ausgerechnet das stetig bröckelnde
Hauptgebäude hat manch einer nun ins Herz geschlossen.
Sind wir doch mal ehrlich und betrachten das Seminargebäude,
das dieser Tage wie ein waidwunder Korpus die Stellung hält.
Die Seminarräume konnten dem Studenten-Ansturm nur
mühsam trotzen, die Luft war komatös, die Scheiben blind, die
Technik so lala. Der Sozialismus existierte im Ambiente real
weiter, und der Teufel in Form von Mephisto dröhnte aus
dem zweiten Obergeschoss.
Schon gut, Polemik ist unpassend, schwärmte doch spätes-
tens nach zwei Semestern jeder Münchner und Hanseat
vom Ostfeeling und strickte mit an Legenden. Hat nicht
schon Angela Merkel auf dem klapprigen Stuhl geses-
sen, auf dem ich jetzt von einer Pobacke auf die andere
wechsele? Hat womöglichVolker Braun ein Gedicht in
den Tisch geritzt?
Mit dem Entsorgen des ausgedienten Mobiliars
wurde auch der Kultfaktor verschrottet. Hätte man
Ausrangiertes und Betonbröckchen als Souvenir
verhökert, wäre manches Finanzloch gestopft.
Und die Uni hätte bewiesen, warum sie über Jahr-
zehnte den Namen des Ökonomen und Kapita-


















auch die Caféteria behei-
matete (Bild unten), und
des Hauptgebäudes
verliert der Campus am
Augustusplatz sein
„Herzstück“. Die Häuser
entstanden von 1968 bis
1975.
Das Seminargebäude
(Bild rechts, im Hinter-
grund) wird entkernt und
modernen Anforderun-
gen angepasst. Damit
wird sich auch der Blick
vom Augustusplatz wan-
deln.
Das obere Bild zeigt die
Pforte im Hauptgebäude
mit dem bei Professoren
wie Studenten beliebten
Paternoster im Hinter-
grund. Die Flure waren
schon seit Monaten ver-
waist (Bild rechts unten).
Es ist eine Reise ins unbekannte Land, in
Regionen, deren Namen manch einer
gerade mal aus dem Kreuzworträtsel
oder einer TV-Ratesendung kennt.
Wer weiß schon auf Anhieb, wo Ba-
bylonien, Assyrien oder Ugarit lie-
gen? Professor Dr. Michael P. Streck
indes liest uralte Keilschrifttexte in
babylonischer, assyrischer oder
ugaritischer Sprache, die bei ar-
chäologischen Ausgrabungen im
heutigen Irak und Syrien entdeckt
wurden.
„Wir sind ein sehr kleines Fach
ohne festes Berufsbild“, sagt der
Altorientalist. Dies bestimmt auch
das Studium, bei dem die Themen
nicht selten auf die Schwerpunkte
der wenigen Studenten zugeschnit-
ten sind – für den Professor „ideale
Studienbedingungen“. Doch will
der Altorientalist auch nicht die
Mühen der ersten Semester verheh-
len. „Die meisten unterschätzen,
was es heißt, die schwierigen
Schriften und Sprachen zu erler-
nen. Anders als beim Lernen von,
sagen wir, Englisch, geht es hier
nicht um Konversation, sondern um
strenge philologische Textanalyse.“
Bis zu zwei Drittel der Studienan-
fänger scheitern nach einem Stu-
dienjahr und brechen ab.
Dennoch promovieren derzeit am
Institut in der Klostergasse acht
Doktoranden – eine stolze Zahl bei insge-
samt nur 60 Studenten im Haupt- und Ne-
benfach. „Aber selbst das ist schon viel. Ich
habe damals in Marburg als einziger ange-
fangen“, sagt Streck.
Und wie steht es um die Berufsaussichten?
Streck antwortet differenziert: „Wenn es
darum geht, kann man dieses Studium ei-
gentlich keinem guten Gewissens empfeh-
len. Obwohl: Wenn man es mit anderen,
großen Geisteswissenschaften wie Germa-
nistik oder Anglistik vergleicht, haben un-
sere Absolventen oft bessere Chancen.“
Nicht nur an Universitäten und Museen,
sondern z. B. auch im Medienbereich sind
die Absolventen des Leipziger Instituts
gefragte Experten.
Trotzdem sieht sich Streck unter Recht-
fertigungsdruck für sein Orchideenfach.
„Sinologie oder Japanologie, das hat we-
nigstens noch Gegenwartsbezug. Das kön-
nen wir von uns nur mittelbar behaupten,
denn unser Blick geht zunächst nur in die
Vergangenheit. Dafür können wir aber
etwas über die Entwicklung der menschli-
chen Kultur aussagen, ein unverzichtbarer
Bestandteil des Fächerkanons. Deswegen
ist das Fach wichtig.“
Die Forschungen am Altorientalischen
Institut untermauern dies: In einem von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft finan-
zierten Sonderforschungsbereich (SFB
586) untersuchen die Altorientalisten ge-
meinsam mit Historikern, Archäologen
und Ethnologen und anderen Wissen-
schaftlern der Universitäten Leipzig und
Halle/Wittenberg die Beziehungen zwi-
schen Nomaden und Sesshaften in der
Alten Welt, ihre Lebensweise, die innern
und äußeren Einflüsse sowie Konstanten
und Variablen der nomadischen Le-
bensweise. Die Auswertungen
alter Literaturquellen und Feld-
forschungen ließen darauf
schließen, dass sich in be-
stimmten Regionen seit Jahr-
hunderten nur wenig an der
Lebensweise verändert hat.
Die politische Lage im Irak
behindert indes die weitere
Forschung. Seit mehr als
15 Jahren hätten in dem




Doch auch darin vermag
Streck das Positive zu
sehen: „Wir haben mas-
senhaft Quellenmaterial
in unseren Museen, das
jetzt ausgewertet wird.
Und die Region Syrien
wurde lange Zeit zu-
gunsten des Irak ver-
nachlässigt. Das hat sich jetzt umgekehrt.“
Weltweite Aufmerksamkeit erzielen Streck
und seine Kollegen mit dem seit 2004
erscheinenden international führenden
Nachschlagewerk der Altorientalistik, dem
Reallexikon der Assyriologie und Vorder-
asiatischen Archäologie – ein Jahrhundert-
werk, dass in den 1920er Jahren in Berlin
begonnen wurde. „Jetzt sind wir bei R. Vor
uns liegen noch viele umfangreiche Stich-
wörter wie Sargon und Sanherib, Sippar
und Sternkunde. Und wenn wir auch den
Buchstaben Z abgearbeitet haben, fangen
wir hoffentlich wieder von vorne an – die
Forschung bleibt ja nicht stehen.“
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In einem unbekannten Land
Altorientalistik – wenig Studenten, viel Forschung
Von Tobias D. Höhn
Prof. Dr. Michael Streck vor einem Abguss des Kodex Hammurapi,
einem der ältestem Gesetzestexte der Welt. Foto: Tobias D. Höhn
UniCentral
NOMEN
Die Kolumne von Namenforscher
Prof. Dr. Jürgen Udolph
Der Familienname „Streck“
Unter 40 Millionen Telefonteilnehmern
(Stand: 1998; neuere CD-ROM sind aus
Datenschutzgründen schlecht zu verarbei-
ten) ist der Name in Deutschland 793 Mal
bezeugt. In diesem Fall ist einmal mehr die
Verbreitung des Namens interessant. Sie
zeigt, dass es sich vor allem um einen süd-
deutschen Familiennamen handelt.
Bei der Deutung sind sich die Standard-
werke der deutschen Familiennamenfor-
schung nicht ganz einig, man schwankt
zwischen einem Wohnstättennamen zu
mittelniederdeutsch Stre(c)ke „Strich Lan-
des, Gebiet, Strecke“ und einem Zusam-
menhang mit strecken, sich strecken.m
Beides überzeugt aber nicht. Zum einen ist
der Name Streck gerade nicht im nieder-
deutschen Sprachgebiet häufig, sondern
im hochdeutschen, und zum anderen geht
es nicht um strecken oder damit zusam-
menhängende Wörter und Wortverbindun-
gen, sondern um Streck.
Daher ist wohl eher, wie so oft, einem Vor-
schlag von K. Brechenmacher (Etymologi-
sches Wörterbuch der deutschen Familien-
namen, Bd. 1–2, 1960–63) zu folgen, bei
dem sich der Hinweis findet: „Streck =
Strack“.
Unter Strack bietet K. Brechenmacher
dann eine überzeugende Deutung für die-
sen ebenfalls vor allem in Süddeutschland
bezeugten Familiennamen (fast 2300 Mal
auf der Telefon-CD verzeichnet): Demnach
gehört der er zu mittelhochdeutsch, mittel-
niederdeutsch strack und meint „von straf-
fer, strammer Haltung,
gerade emporgerichtet,
steif, straff, stark“. Im
übertragenen Sinn: fest,
strenge, öfters mit dem
Nebensinn „störrig, un-
beugsam“, heute noch be-
kannt aus der Wendung
schnurstracks.
Die Frage nach der Existenz einer europäi-
schen Identität beschäftigt nicht erst seit
den gescheiterten Referenden zur EU-Ver-
fassung vor zwei Jahren Politiker, Journa-
listen und Wissenschaftler gleichermaßen.
Auch das Bundesforschungsministerium
leistet dazu seinen Beitrag. Es unterstützt
anlässlich der deutschen EU-Ratspräsi-
dentschaft und im Rahmen des Jahres der
Geisteswissenschaften eine Vielzahl wis-
senschaftlicher Initiativen, die diese Dis-
kussion weiter vorantreiben sollen.
Dabei darf selbstverständlich auch die
Alma mater Lipsiensis nicht fehlen: Das
Geisteswissenschaftliche Zentrum Ge-
schichte und Kultur Ostmitteleuropas
(GWZO), ein An-Institut der Universität,
veranstaltet vom 6. bis 9. Juni eine interna-
tionale Konferenz, auf der sich Kultur- und
Sozialwissenschaftler disziplinenübergrei-
fend der Frage nach einer „Substanz des
Europäischen“ (Adolf Muschg) widmen
werden.
Schon der Titel der Konferenz ist Pro-
gramm: Es werde nicht darum gehen, die
eine europäische Identität zu konstruieren,
wie Winfried Eberhard, Direktor des
GWZO und Professor am Historischen Se-
minar der Universität, betont; vielmehr
wolle man die zahlreichen Facetten auf-
zeigen und hervorheben, aus denen sich
Europa zusammensetze.
Nach der europäischen Identität zu suchen,
so Eberhard, verstelle nur den Blick auf die
Möglichkeiten und Chancen, die in der
Vielfalt Europas lägen. Man wolle sich da-
her auch nicht mit vermeintlich feststehen-
den Identitätsmustern befassen, sondern
die soziokulturellen Prozesse untersuchen,
in denen sich Identitäten ausbilden – Pro-
zesse, die grundsätzlich offen und unab-
schließbar seien und die sich ebenso durch
Abgrenzung und Konflikt, wie durch Aus-
tausch, Kommunikation und Dialog aus-
zeichneten.
Die Idee einer europäischen Einheit wolle
man gleichwohl nicht negieren: Einheit
und Vielfalt widersprächen einander nicht,
sondern ergänzten und bereicherten sich
gegenseitig.
Selbst gewalttätige Konflikte und Kriege
könnten ein Bewusstsein von europäischer
Zusammengehörigkeit fördern – auch dies
wolle die Konferenz in einer ihrer Sektio-
nen unter dem Titel „Europäisierende Kon-
flikte“ zeigen.
Die eigentliche Konferenz, die vom 7. bis
zum 9. Juni stattfindet, wird durch eine
feierliche Eröffnung mit prominenten
Gastrednern, ein Journalistenstreitge-








Konferenz des An-Instituts GWZO
DIE VIELFALT EUROPAS
Identitäten und Räume
Leipzig | 06.–09. Juni 2007
Zum Wintersemester 2006/07 ist der vier-
semestrige fächerübergreifende Master-
studiengang European Studies an der Fa-
kultät für Sozialwissenschaften und Philo-
sophie gestartet, der organisatorisch an das
Zentrum für Höhere Studien (ZHS) ange-
bunden ist. Aus über 50 in- und ausländi-
schen Bewerbern wurden in Eignungsge-
sprächen 16 ausgewählt, darunter Studie-
rende aus Bulgarien, China, Griechenland,
Italien, Japan, Moldova und Taiwan.
Das Studienprogramm wendet sich gleich-
gewichtig den Europäisierungsprozessen
in West-, Nord- und Südeuropa sowie in
Ost-, Ostmittel- und Südosteuropa im 20.
und beginnenden 21. Jahrhundert zu. In
den ersten beiden Semestern liegt der
Schwerpunkt auf den historischen Grund-
lagen von Europäisierung sowie den wirt-
schaftlichen, rechtlichen und sozialen For-
men der europäischen Vergemeinschaf-
tung. Das dritte und vierte Semester behan-
delt die Integration in einer erweiterten
Europäischen Union und wendet sich dabei
wiederum vergleichend West- und Ost-
europa zu. Daneben bieten Module zur
europäischen Geschichte der Juden und zur
Entwicklung des Christentums in Europa
ein besonderes Profil. Das dritte Semester
wird jeweils an einer der ausländischen
Partnerinstitutionen des Studienpro-
gramms absolviert. Diese sind bislang das
Willy-Brandt-Zentrum für Deutschland-
und Europastudien der Universität Wroc-
law, die Ecole Normale Supérieure Paris,
die Masaryk-Universität in Brno sowie die
Marc Bloch Université Strasbourg II und
die Universität Roskilde in Dänemark.
Der Studiengang ist an den Leipziger For-
schungsschwerpunkten ausgerichtet: Ne-
ben Fragen des Kulturtransfers als Basis
einer historisch verankerten Europäisie-
rung sind jene Territorialisierungspro-
zesse, die die gewohnten Raummuster he-
rausfordern, der verbindende Gegenstand
aller Module. Damit soll gerade einer Ent-
gegensetzung von „westlichen“ und „östli-
chen“ Erfahrungen, Strukturen und Prakti-
ken begegnet werden, deren Überwindung
zwar schon oft, aber doch meist vergeblich,
gefordert wurde. Der Leipziger Studien-
gang European Studies versucht mit seinen
theoretischen Grundlagen, mit der Ge-
wichtung der Module, mit seiner Interdis-
ziplinarität und mit seinen internationalen
Kontakten auf der Höhe der Zeit einer er-
weiterten EU zu sein, statt unreflektiert die
Denkmuster des vorigen Jahrhunderts mit-
zutragen. Hierzu gehört auch die Einbin-
dung in zahlreiche Dialogformen: So führt
jeweils im Wintersemester eine Ringvorle-
sung die Studierenden in die Unterschiede
der disziplinären Perspektiven und die
Möglichkeiten ihrer Kombinierbarkeit ein.
Die Beteiligung von vier Fakultäten, zwei
universitären Zentren und drei An-Institu-
ten der Universität Leipzig ermöglicht die
Vermittlung einer Vielfalt von Interpreta-
tionsmöglichkeiten zu aktuellen Europäi-
sierungsprozessen und unterscheidet sich
von anderen Europastudiengängen gerade
durch die Kombination von Sozial- und
Kulturwissenschaften. Das Aufeinander-
treffen oftmals getrennt diskutierter wis-
senschaftlicher Ansätze bietet Gelegenheit
zu intensiver Methodenreflexion und be-
reitet die Studierenden auf ein breites
Spektrum von Berufsfeldern vor. Exkur-
sionen und Praktika vermitteln Einsichten
in den Alltag der Europäisierung, wobei
der Studiengang besonderen Wert darauf
legt, die Perspektive der EU-Kommission
und der multilateralen bzw. gouvernemen-
talen Organisationen um den Blick „von
unten“ zu ergänzen.
Die fachliche Leitung des Studiengangs
obliegt dem Europahistoriker und Slavisten
Stefan Troebst, die wissenschaftliche Ko-
ordination dem Frankreichzentrum im
Zentrum für Höhere Studien.
www.uni-leipzig.de/zhs/
european_studies
„Ich habe mich für
European Studies in
Leipzig entschieden,




dieren wir auch Recht,
Kultur und Ge-
schichte“, sagt Kentaro Ishikawa, aus dem
japanischen Saitama. 1994 hat Kentaro
sein B.A.-Studium in Business und Com-
merce in Tokyo abgeschlossen. Die darauf
folgende Anstellung in einer Stadtverwal-
tung zeigte dem heute 36-Jährigen Pro-
bleme der Geldverteilungspolitik in den
Präfekturen seines Landes, für deren Lö-
sung er die EU als Vorbild sieht. „Ich will
Europa verstehen, seine Menschen und
ihre Lebensweise.“ Der sozial- und kultur-
wissenschaftliche Ansatz von European
Studies biete dazu Gelegenheit. 2003 ver-
ließ er Japan. „In Europa scheinen die
Leute zufriedener, sie haben mehr Frei-
zeit“, beschreibt Kentaro seine Eindrücke.
Das Masterstudium habe ihm jedoch auch
die Problematiken der europäischen Inte-
gration gezeigt. „Von hier aus möchte ich
den Japanern Europa und seine Kultur nä-
her bringen.“
„European Studies ist








burg. Vor drei Jahren hat die 26-Jährige
Europäische Kulturgeschichte im B.A. in
der Heimatstadt abgeschlossen. Während
des anschließenden Volontariats bei einer
Münchner Kulturzeitschrift merkte sie,
dass ihr das nicht ausreichte. „Ich wollte
mich weiterbilden.“ Für Leipzig entschied
sie sich unter anderem aufgrund der so-
zialwissenschaftlichen Komponente des
Masterstudiengangs. „Beim Studium in
Augsburg war dieser Teil etwas unter-
repräsentiert.“ Der Master European Stu-
dies regt auch zu kritischen Betrachtungs-
weisen an. „Der ökonomische Blick auf
Europa ist mir persönlich fremd, aber das
Studium zeigt mir, dass die Wirtschaft eine
wichtige Komponente einnimmt.“ Wenn
sie nach dem Abschluss wieder als Journa-






Neuer Master European Studies
Von Prof. Dr. Stefan Troebst, Institut für Slavistik und GWZO
UniCentral
Sie leiten das Simon-Dubnow-Institut
für jüdische Geschichte und Kultur an
der Universität Leipzig. Welche Themen
genau bearbeiten Sie, was sind Ihre zen-
tralen Fragestellungen?
Den Gegenstand der Ge-
schichte und Kultur
der Juden, wie sie
hier am Institut be-
handelt wird, wol-
len wir anhand der
Lebens- und Wissens-
welten der Juden, vor-
nehmlich von der frühen Neuzeit
bis in die Gegenwart, als Exempel für die
Entwicklung der Moderne und ihrer Ver-
werfungen verstehen lernen. Das ist inso-
fern besonders, als es sich bei den Juden
um eine transterritoriale, transnationale
Bevölkerung handelt. Dies erlaubt uns
gleichsam epistemisch vormoderne Phäno-
mene mit postmodernen Entwicklungen in
einen Zusammenhang zu setzen.
Auf den Punkt gebracht hieße dies die
jüdische Existenzerfahrung doppelt zu
verstehen – und dies mag sich wie ein
Widerspruch ausnehmen: Als Residuen
der Vormoderne in der Moderne wenn man
die Juden als kollektiv betrachtet; und
als Pioniere der Moderne, wenn man sie
individuell in den Blick nimmt. Zudem
wird die Moderne selbst entwicklungs-
geschichtlich als eine Zwischenzeit ver-
standen, eine Phase des Übergangs.
Sie kennt mithin ein Davor und ein Da-
nach.
Damit gewinnt die Geschichte der Juden
eine exemplarische Bedeutung. Ja, sie lässt
sich als Paradigma einer Geschichtsschrei-
bung verstehen, die Phänomene in den
Blick nimmt, die a priori jenseits des Na-
tionalstaates angesiedelt sind. Sie können
das für das Verständnis von Elementen der
europäischen Integration aber auch für sol-
che der Globalisierung nutzen.
Ich habe den Eindruck, dass Sie mit dem
Dubnow-Institut sehr gut vernetzt und
präsent sind, national und insbesondere
international. Was halten Sie von dem
immer mal wieder erhobenen







Das sind oft Fragen, die
mit der Arbeitsweise der Geistes-
wissenschaftler in Verbindung stehen.
Geisteswissenschaftler arbeiten nun ein-
mal ausgesprochen individuell. Das hat
nun einmal mit der Einheit von Denken
und Schreiben zu tun. Die naturwissen-
schaftliche Arbeitsweise lässt sich nur kol-
lektiv betreiben. Das hat sehr viel mit der
den Natur- und auch den Technikwissen-
schaften inhärenten Vorgehensweise zu tun
– mit Experiment und Arbeitsteiligkeit.
Den Naturwissenschaften und verwandten
Disziplinen liegt die kooperative Arbeits-




sich zwar aus, regen
sich an. Arbeiten im
eigentlichen Sinne






Und dennoch gibt es ein kooperatives, un-
ter Umständen auch arbeitsteiliges Vor-
gehen auch bei Geisteswissenschaftlern.
Etwa wenn es darum geht, Arsenale von
Wissen anzulegen, sie zu ordnen und zu
synthetisieren. Aber diese Arbeiten sind
eher propädeutischen Charakters. Bei un-
serem Gegenstand der Geschichte und Kul-
tur der Juden verhält es sich nicht anders.
Nur mit dem Unterschied, dass die sprach-
liche, kulturelle und geographische Vielfalt
der Judenheiten ein hohes Maß der Vernet-
zung nötig macht, um überhaupt dem Ge-
genstand gerecht zu werden. So führt die
vernetzte, die kommunikative Lebensform
der Juden dazu, auf die Arbeitsweise ihrer
Erforschung durchzuschlagen.
In diesem Jahr startet ein Langzeitpro-
jekt, finanziert von der Union der Aka-
demien der Wissenschaften, in Ihrem
Hause mit 18 Jahren Förderdauer. Was
macht dieses Projekt aus?
Die lange Laufzeit ist nicht unüblich bei
Akademieprojekten. Schließlich geht es
hier um Grundlagenforschung in den Geis-
teswissenschaften. Unsere Absicht ist es,
einen Kanon der jüdischen Kulturen zu
etablieren, beruhend auf zwei Erkenntnis-
schienen: von Institution und Wissen. Das
Unternehmen ist aus drei Modulen kompo-
niert: einem stark begrifflich orientierten
enzyklopädischen












pädie (Begriff), Bibliothek (Werk) und
Archiv (Material) stehen in einem syste-
matischen Zusammenhang, kommunizie-
ren gleichsam miteinander. Mithin handelt





Dan Diner über das Simon-Dubnow-Institut, Fragen





Bietet dieses Langzeitprojekt Gelegen-
heit für die disziplinübergreifende Zu-
sammenarbeit? In welchem Bereich
könnten Sie sich gut vorstellen, eine
Grenzüberschreitung zu den Naturwis-
senschaften zu wagen?
Ich denke nicht, dass das Teil dieses Pro-
jektes ist oder auch sein kann, obschon es
mich persönlich interessiert. Wir beschäf-
tigen uns mit so genannten weichen Phäno-
menen, Phänomene der Kultur im weites-
ten Sinne. Nicht dass Naturwissenschaften
oder erst recht Technologien außerhalb der
Kultur stünden. Sie sind allemal historisch
und damit auch „Kultur“. Nur übersteigt es
sowohl unser Mandat als auch unsere Mög-
lichkeiten. Das Verhältnis von Geistes- und
Naturwissenschaften oder genauer: von
Geistes- und Technikwissenschaften zu er-
forschen ist anderen, berufeneren zu über-
lassen. Etwa jene, die es vermögen den Zu-
sammenhang zwischen der Ästhetik und
Mechanik bei Leonardo da Vinci zu erfor-
schen. Nicht desto trotz handelt es sich
hierbei um zukunftsträchtige Erwartungs-
horizonte der Geisteswissenschaften im
weitesten Sinne.
Welche Aufgabe haben die Geistes- und
Sozialwissenschaften der Zukunft und
was leiten Sie aus Ihrer Beschäftigung
mit Wissenschaftsgeschichte für diese
Aufgaben ab?
Die Geisteswissenschaften haben traditio-
nell zwei Aufgaben: Sie sind Erkenntnis-
wissenschaften und Bildungswissenschaf-
ten. Weitestgehend ist das eine mit dem
anderen verknüpft und wird nur in der dis-
ziplinären Diversifikation auseinander ge-
dacht. Gegenwärtig tritt eine dritte Kom-
ponente hinzu: Die Geistes-, Kultur- und
Sozialwissenschaften entdecken zuneh-
mend ihre Bedeutung als Produktivkraft.
Etwa dann, wenn es darum geht, historisch
gewachsene Fähigkeiten und Fertigkeiten
in unterschiedlichen industriellen Kulturen
mit einander zu verbinden.
Es gibt Gemeinwesen, die im Zuge der
Globalisierung und der damit verbundenen
Arbeitsteilung historisch gewachsene kul-
turelle „Standortvorteile“ zur Geltung
bringen, die anderenorts besser nicht imi-
tiert würden. Die jeweiligen Kulturen blei-
ben bei ihren Befähigungen und suchen die
„Legierung“ mit anderen Kulturen. Völlig
unerwartete Kombinationen können sich
ergeben. Wie auch immer: Traditionen gilt
es zu stärken und sie nicht des kurzen Vor-
teils wegen wegzurationalisieren.
So kann die Globalisierung dazu beitragen,
in einer neuen, in einer „qualitativen“ Form
der Arbeitsteilung Kultur als Produktiv-
kraft erst voll zur Geltung kommen zu las-
sen. Über das Wissen verfügen jedenfalls
die Geistes- und Kulturwissenschaften in
ihrer jeweiligen Differenzierung. Das
spricht im Übrigen für die so genannten
„Orchideenfächer“, nicht gegen sie. Aber
das ist ein anderes Thema.
Interview: Dr. Manuela Rutsatz
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„Kooperatives, unter Umständen auch arbeitsteiliges Vorgehen
gibt es auch bei Geisteswissenschaftlern“, sagt Prof. Dan Diner.
Foto: Simon-Dubnow-Institut
Dass die Bundesregierung 2007 „Die
Geisteswissenschaften. ABC der
Menschheit“ aufs Tableau gehoben
hat, verdient Lob, Dank und Anerken-
nung. Und war wohl auch (politisch)
nötig – nach sieben naturwissenschaft-
lich ausgerichteten Jahren, bei denen
jeweils nur einzelne Fachdisziplinen
fokussiert wurden. Jetzt folgt aus Ber-
lin der verordnete Rundumschlag von
A bis Z, von Amerikanistik bis Zigano-
logie, von Aufklärung bis Zukunft.
Glaubt man der Bundesministerin für
Bildung und Forschung, Dr. Annette
Schavan, sind die Geisteswissenschaf-
ten von unschätzbarem Wert, „denn
sie reflektieren die kulturellen Grund-
lagen der Menschheit“. So preist sie in
der Infobroschüre ihres Hauses das
bunte Sammelsurium an, das mit viel
Getöse in der Hauptstadt eröffnet
wurde – und auch in Leipzig im Jah-
resverlauf gewürdigt werden wird.
Doch nur einen Satz später schlägt die
Ministerin jeden potenziellen Drittmit-
telgeber wieder in die Flucht: „Die
Geisteswissenschaften lassen sich
nicht unmittelbar durch ihren Nutzen
definieren.“ Den mittelbaren Profit
bleibt die ehemalige Studentin der ka-
tholischen Theologie, Philosophie und
Erziehungswissenschaften schuldig,
will sie doch nur sagen: Geist ist geil!m
Dass nicht wenige mit akademischen
Weihen Bedachte zunächst beim Ar-
beitsamt die Klinke putzen, gehört
wohl ebenso zum Profil. Doch wer
geht schon davon aus, dass ein Philo-
sophiestudent als Philosoph arbeiten
wird. Wenn der Geisteswissenschaft-
ler eine historische Quelle oder einen
literarischen Text fundiert analysieren
könne, könne er auch die Daten eines
Unternehmens betrachten und daraus
den Geschäftsbericht erstellen, ist man
in der Zentralstelle für Arbeitsvermitt-
lung in Bonn überzeugt, heißt es in der
Werbebroschüre. Wie hoch die Chan-
cen tatsächlich für Quereinsteiger
sind, wissen indes jene, die die litera-
rische Form der Bewerbungsabsagen
zur Genüge kennen: „Hiermit müssen
wir Ihnen leider mitteilen, ...“
Damit bei Wissenschaft, Wirtschaft
und Lobbyisten gar nicht erst die Angst
vor sieben mageren (geisteswissen-
schaftlichen) Jahren aufkommt, soll
2008 das Jahr der Mathematik ausge-
rufen werden. Tobias D. Höhn
Am
Rande
UniCentral | Fakultäten und Institute
Die Kommission zur Erforschung der Uni-
versitätsgeschichte arbeitet derzeit an ei-
nem Mammutprojekt: Bis zum Festjahr soll
die 600-jährige Historie der Alma mater
Lipsiensis in Buchform vorliegen. „Ein an-
spruchsvolles Projekt, an dem insgesamt
zirka 60 Autoren aus allen Fächern unserer
Universität beteiligt sind“, sagte Kommis-
sionsvorsitzender Prof. Dr. GüntherWarten-
berg im Gespräch mit Dr. Manuela Rutsatz.
Aus Anlass des 600. Gründungsjubilä-
ums der Universität Leipzig im Jahr
2009 soll eine Universitäts- und Wissen-
schaftsgeschichte, bestehend aus vier
oder fünf Bänden entstehen. Was genau
haben Sie vor?
Wir arbeiten an einer
fünfbändigen Darstel-
lung der Geschichte
der Universität. In den
ersten drei Bänden
wird die Geschichte
der Alma mater von
1409 bis 2009 im
Längsschnitt darge-
stellt, der vierte Band zeichnet die Ent-
wicklung der Fächer und Institute nach und
ein fünfter Band widmet sich der Bauge-
schichte der Universität vom Mittelalter bis
heute. Dies wird keine unreflektierte Jubel-
schrift – zur 600-jährigen Geschichte der
Universität gehören neben den zweifellos
vorhandenen Höhepunkten der wissen-
schaftlichen Entwicklung eben auch die
dunklen Kapitel, beispielsweise im Natio-
nalsozialismus oder die Bedrängnisse in
der DDR-Zeit. Wir haben uns vorgenom-
men, für ein breites, interessiertes Publi-
kum zu schreiben: handwerklich fundiert,
aber essayistisch und gut lesbar.
Die Wissenschaftsgeschichte, also die
Geschichte der Institute und Diszipli-
nen, in Leipzig dürfte ein besonders
spannendes Kapitel sein. Wie viele Insti-
tute und Disziplinen wollen Sie hier un-
ter einen Hut bringen?
In der Tat ist das ein anspruchsvolles Pro-
jekt, an dem insgesamt zirka 60 Autoren
aus allen Fächern unserer Universität be-
teiligt sind. Wir haben die Verantwort-
lichen der Fakultäten und Institute gebeten,
einen kurzen Überblick über die Entwick-
lung ihrer Fächer und/oder ihrer Institute
an der Universität Leipzig zu geben. Ge-
plant ist ein wissenschaftsgeschichtlicher
Querschnitt durch die Leipziger Universi-
tätsgeschichte auf fast 1300 Seiten – wo-
bei die Beiträge zur Geschichte der großen
Medizinischen Fakultät und der, aus zahl-
reichen Instituten bestehenden, Fakultät für
Geschichte, Kunst und Orientwissenschaf-
ten besonders umfangreich ausfallen wer-
den, aber auch die Universitätsbibliothek,
die Kustodie und das Universitätsarchiv
werden vertreten sein.
Wann wird die „Geschichte der Univer-
sität Leipzig“ erscheinen?
Alle Bände der Universitätsgeschichte
werden rechtzeitig im Jahr 2009 vorliegen.
Wobei ich immer nur betonen kann, dass
alle Kollegen diese Arbeiten zusätzlich zu
ihren üblichen Lehrverpflichtungen und
laufenden Forschungsprojekten realisie-
ren. Die Kommissionsmitglieder arbeiten
mit ihren Doktoranden und Hilfskräften
bereits seit einigen Jahren an der Universi-
tätsgeschichte und haben schon beacht-
liche Forschungsergebnisse erzielen kön-
nen. Diese haben wir übrigens teilweise
auch schon in einer eigenen Publikations-
reihe, den Leipziger Beiträgen zur Univer-
sitäts- und Wissenschaftsgeschichte (BLU-
WiG), veröffentlicht – bislang in 14 Bän-






Zum letzten Mal stand Prof. Dr. Spiridon
Paraskewopoulos am Ende des vergange-
nen Wintersemesters am Rednerpult des
Hörsaals der Wirtschaftwissenschaftler.
Der 63-jährige Experte für Volkswirt-
schaftslehre und Makroökonomik wurde
emeritiert und bedankte sich mit einer be-
sonderen Vorlesung bei seiner Fachschaft
und den Kollegen, die seine Leistungen für
die Universität Leipzig würdigten: „Pro-
fessor Paraskewopoulos hat die Entwick-
lung und das Profil der damals neu gegrün-
deten Wirtschaftswissenschaftlichen Fa-
kultät nachhaltig mitgeprägt“, so Dekan
Prof. Dr. Ralf Diedrich.
„14 Jahre an der Uni ergibt
2000 unbezahlte Arbeitstage“
Im Oktober 1992 berufen, wechselte Paras-
kewopoulos von Köln nach Leipzig und
übernahm schon ein Jahr später den Vorsitz
im Prüfungsausschuss. Seit 1996 war er
Mitglied des Fakultätsrats und kümmerte
sich auch stets um studentische Belange.
Dabei kam der Spaß nicht zu kurz. „Paras-
kewopoulos’ humorvolle Reden waren all-
jährlich das Highlight auf dem Absolven-
tenball der Wirtschaftswissenschaftler“, so
Diedrich.
Auch in seiner Abschiedsrede brachte er
sein Publikum zum Schmunzeln, indem er
unter anderem sein Arbeitsleben mit einem
Augenzwinkern Revue passieren ließ und
durch Statistik-Know-How gläntze: „14
Jahre an der Uni Leipzig macht zirka
40 000 Arbeitsstunden. Wenn man die For-
schung noch berücksichtigt, ergibt das im
Endeffekt zirka 2000 unbezahlte Arbeits-
tage beziehungswiese komplette fünf Jahre
Überstunden“, fasste Paraskewopoulos zu-
sammen. Stunden, in denen er seinen







Professor Wartenberg über die
Festschrift zum Jubiläum
Vor gut zehn Jahren endete ein bedeuten-
des Kapitel der Universitätsgeschichte.
Auf Beschluss der Staatsregierung schloss
1996 die Agrarwissenschaftliche Fakultät
ihre Pforten. Vorausgegangen war eine
Empfehlung des Wissenschaftsrates, das
Landwirtschaftsstudium an der Martin-Lu-
ther-Universität Halle-Wittenberg zu kon-
zentrieren. Den Vorschlag der sächsischen
Staatsregierung zu einer Kooperation mit
Leipzig zum Erhalt eines Teils der Fakultät
lehnte Sachsen-Anhalt ab.
Die Universität Leipzig ist nach der Uni-
versität Halle (1863) die zweite deutsche
Universität, die 1867 das Landwirtschafts-
studium etablierte und 1869 ein Landwirt-
schaftliches Institut gründete. Vor allem
Justus Liebig hatte zur Verbesserung der
naturwissenschaftlichen Ausbildung ge-
fordert, das Landwirtschaftsstudium von
den landwirtschaftlichen Akademien an
die Universitäten zu verlegen.
Ein Blick zurück: Die Landwirtschafts-
lehre begann als Teil der Lehre des Kame-
ralismus, der Finanz-, Wirtschafts- und
Handelslehre der absolutistisch regierten
deutschen Staaten, die Agrarländer waren.
Ab 1740 las Georg Heinrich Zincke Kame-
ralwissenschaften, verließ aber Leipzig be-
reits 1745 wieder. Der Kameralistiklehr-
stuhl wurde erst 1764 begründet und auf
ihn Daniel Gottfried Schreber berufen. Er
strebte unter anderem eine wirksame För-
derung der Landwirtschaft an. Außerdem
schlug er die Gründung einer staatlichen
Tierarzneischule vor, die 1780 auch in
Dresden entstand und 1923 als Veterinär-
medizinische Fakultät an die Universität
kam.
Auf Schreber folgten Nathanael Gottfried
Leske, Friedrich Gottlob Leonhardi und
Hans Friedrich Pohl. Von 1850 bis 1869
blieb der Lehrstuhl wegen ungeklärter wis-
senschaftsstrategischer Fragen unbesetzt.
Mit der Bildung des Landwirtschaftlichen
Instituts 1869 und der Berufung von
Adolph Blomeyer zum Direktor erfolgte
der entscheidende Schritt zur dauerhaften
Etablierung des Studiums. Zur Gewähr-
leistung einer hohen Qualität der Ausbil-
dung der Landwirte richtete das Ministe-
rium außerdem das Landwirtschaftlich-
Physiologische Institut unter Friedrich
Stohmann (Tierernährung, Zucker- und
Stärkefabrikation) und das Veterinärmedi-
zinische Institut unter Friedrich Anton
Zürn ein.
Gemeinsam mit dem schon unter dem Di-
rektorat von Wilhelm Knop vorhandenen
Agrikulturchemischen Institut (ihm gelang
erstmals in der Welt die Ausreifung von
Samen mittels der „Wasserkulturmethode“
(Hydroponik)) widmeten sich zeitweilig
vier Institute der Lehre und Forschung in
den Agrarwissenschaften. Blomeyer und
sein von 1890 bis 1920 wirkender Nachfol-
ger Wilhelm Kirchner, der vor allem in der
Milchforschung bedeutende Ergebnisse er-
zielte, bauten das Landwirtschaftliche In-
stitut zu einer hervorragenden Lehr- und
Forschungseinrichtung aus, die nach
Kirchner in der „ersten Reihe“ stand. Ge-
meinsam mit den genannten Instituten,
weiteren Wissenschaftlern der Philosophi-
schen Fakultät und ihren auf den verschie-
denen Gebieten der Agrarwissenschaften
tätigen Mitstreitern trugen sie zum Auf-
stieg der deutschen Agrarwissenschaft und
davon ausgehend der Erträge auf den Fel-
dern an die Weltspitze bei.
Das Institut nahm hinsichtlich der Zahl der





an der Universität Leipzig
von 1740 bis 1945
Ein bisher ziemlich unbekanntes Kapitel
Von Doz. Dr. agr. habil. Eberhard Schulze, ehemaliger Leiter des Wissenschaftsbereiches Agrarökonomik
Das 1903 erbaute Hauptgebäude des Landwirtschaftlichen Instituts wurde 1943
zerstört. Vor gut zehn Jahren schloss die Agrarwissenschaftliche Fakultät auf
Beschluss der Staatsregierung.
Fakultäten und Institute
mindestens ein Jahrzehnt nach seiner
Gründung den zweiten Platz nach der Uni-
versität Halle ein – verbunden mit einer
hohen Ausstrahlungskraft für Studenten
von außerhalb Sachsens einschließlich des
Auslands.
Insgesamt absolvierten bis 1945 rund 6600
Studenten das Landwirtschaftsstudium,
885 davon promovierten und 16 habilitier-
ten sich. Mit der zweimaligen Errichtung
neuer großer Gebäude sowohl für das
Landwirtschaftliche Institut (Ecke Brüder-
straße/Stephanstraße sowie Johannisallee
21–23) als auch für das Veterinärinstitut





Vorher hatte das Landwirtschaftliche Insti-
tut seinen Sitz am Kuhturm, an den heute
noch die Kuhturmstraße erinnert. Dort lag
auch das Versuchsfeld, das 1891 nach
Oberholz verlegt wurde. Nach dem Ersten
Weltkrieg kamen noch die Versuchsfläche
in Probstheida und das Rittergut Cunners-
dorf hinzu. Die 1903 errichteten Gebäude
fielen am 4. Dezember 1943 mit ihren
Laboratorien und wertvollen
Sammlungen in Schutt und
Asche. Die Häuser an der
Johannisallee sind bis in die
60er Jahre in veränderter




zwang nach dem Ersten
Weltkrieg die Aufteilung des
Instituts in Sonderinstitute
und Abteilungen, denen aber
weiterhin zur Repräsentation
des Gesamtinstituts ein Ge-
schäftsführender Direktor
vorstand. Es entstanden die





schaft (Arthur Golf), Land-
wirtschaftliche Bakteriologie
und Bodenkunde (Felix
Löhnis) sowie das Landma-
schineninstitut und boden-
technologische Laborato-
rium (Hans Holldack), die
sich als hervorragende Lehrer und For-
scher einen Namen machten.m
Weiterhin entstanden bis 1927 die relativ
selbständigen Abteilungen für Kulturtech-
nik, Gartenbau, Bienenzucht, Forstwirt-
schaft, Landwirtschaftliches Bauwesen so-
wie das Pädagogische Seminar, deren Lei-
ter ebenfalls in Wissenschaft und Praxis
hohe Anerkennung fanden.
Das wissenschaftliche Ereignis mit der
größten Nachwirkung aus jener Zeit ist die
1927 von Falke initiierte Versammlung der
Grünlandforscher aus europäischen Län-
dern, die später als 1. Internationaler Gras-
landkongress bezeichnet worden ist. Zur
gleichen Zeit begann mit der Weltagrar-
und Weltwirtschaftskrise aber auch der Ab-
stieg. Die Studentenzahl ging stark zurück
und die Mittel wurden auf zwei Drittel ge-
kürzt.
Nach ihrer Machtergreifung vertrieben die
Nationalsozialisten Adolph Zade und Hans
Holldack wegen jüdischer Abstammung
von der Universität. Da die Nachfolger der
oben genannten Professoren Wolfgang
Wilmanns, Josef Knoll, Leopold Krüger,
Johannes Glathe und Walter Renard sowie
die meisten wissenschaftlichen Mitarbeiter
früher oder später Mitglied der NSDAP
geworden waren, verloren sie 1945 ihre
Stellen. Es ist vor allem das Verdienst der
wieder nach Leipzig zurückgekehrten Pro-
fessoren Hans Holldack und Anton Arland
sowie von Prof. Wilhelm Müller-Lenhartz,
dass nach dem Krieg wieder mit dem Land-
wirtschaftsstudium begonnen werden
konnte.
Das Landwirtschaftliche Institut stellte bis
1945 mit Kirchner, Falke, Golf und Wil-
manns, letzterer von 1943 bis Kriegsende
1945, vier Rektoren.
Neben der ausführlichen Darstellung der
hier nur kurz formulierbaren Forschungs-
ergebnisse enthält der Band eine Samm-
lung der Titel der von den Leipziger Agrar-
wissenschaftlern verfassten Bücher sowie
der Dissertationen und Habilitationen.
Eberhard Schulze: Die Agrarwissenschaf-
ten an der Universität Leipzig 1740–1945,
Evang. Verlagsanstalt, Leipzig 2006 (BLU-
WiG, Reihe B, Bd. 10), 386 Seiten, 28 Euro.
ISBN-10: 3-374-02389-4
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Der Lageplan des Landwirtschaftlich en Instituts ab 1903. Abbildungen: Archiv
Ehemalige Studenten der Veterinärmedizi-
nischen Fakultät haben im März ihren ver-
storbenen Hochschullehrer und Studien-
jahresverantwortlichen Prof. Dr. Erich
Kolb mit der Aufstellung einer Bronze-
Büste auf dem Gelände der Veterinärmedi-
zinischen Fakultät geehrt. Kolb wäre die-
ses Jahr 80 Jahre alt geworden.
Ihr erstes Studienjahrestreffen nutzen die
Veterinärmediziner des Immatrikulations-
jahrganges 1984, um einen Hochschulleh-
rer zu ehren, der sie in besonderer Weise
geprägt hat. Der im September 2004 ver-
storbene Veterinärphysiologe und Bioche-
miker hatte als Studienjahresverantwortli-
cher eine besonders enge Beziehung zu den
Studierenden und verhalf Generationen
von Studenten der Veterinärmedizin zu den
erforderlichen Kenntnissen auf dem Gebiet
der Physiologischen Chemie.
„Er war Mensch und eine Institution zu-
gleich“, sagte Dr. Falk Salchert, heute Ge-
schäftsführer der Tierseuchenkasse Sach-
sen-Anhalt und einer der Organisatoren
des Studienjahrestreffens. „Wir sind dank-
bar, dass wir bei Professor Kolb studieren
konnten, war er doch eine ausgewiesene
Kapazität seines Faches, der sein Wissen
auch über zahlreiche Publikationen weiter-
gab, die als „Grüner Würger“ und „Dicker
Kolb“ ganze Studentenjahrgänge über
lange Zeit begleiteten. Die Ex-Studenten
legten zusammen und ließen von der
Künstlerin Ute Hartwig-Schulz eine Plas-
tik anfertigen.
Der Dekan der Veterinärmedizinischen
Fakultät, Prof. Dr. Karsten Fehlhaber, hat
das Vorhaben von Anfang an wohlwollend




wurde im vergangenen Wintersemester
erstmals ein Seminar veranstaltet, das
junge und ältere Studierende in gleicher
Weise einbezog. Das Besondere: Ein gan-
zes Semester durchlebten Alt und Jung die
Seminarveranstaltungen gemeinsam. Das
generationen-übergreifende Arbeiten und
Lernen sollte den Studierenden der Er-
wachsenenpädagogik nicht nur theoretisch
sondern sogleich mit der eigenen Beteili-
gung vermittelt werden.
Schon vor Beginn galt es eine Reihe von
Fragen zu beantworten wie „Was soll da
passieren?“, „Bin ich dafür denn geeig-
net?“ oder „Was ist, wenn ich mit den Jün-
geren nicht klar komme?“ Alle Älteren, die
sich angemeldet hatten, waren neugierig,
voller Ideen und kamen regelmäßig zum
Seminar und gestalteten auch eine Ausstel-
lung bis zu deren Eröffnung aktiv mit. Die
Schau soll auch beim diesjährigen Cam-
pustag einen Platz im Pavillon der Erzie-
hungswissenschaftlichen Fakultät bekom-
men.
Die Teilnehmer hätten unterschiedlicher
nicht sein können, zwölf im Alter zwischen
60 und 75 Jahren sowie 13 Jüngere zwi-
schen 20 und 30 Jahren. Dennoch war das
Eis schnell gebrochen, als die ersten
Gespräche mit der anderen Generation
begannen und die Frage nach Duzen oder
Siezen geklärt war – es gab letztlich beide
Varianten. Es galt, viele interessante The-
menfelder einzugrenzen, zu realisieren und
gemeinsam zu erarbeiten. Vieles wurde be-
sprochen, Meinungen der Älteren und der
Jüngeren diskutiert, Pläne für die Umset-
zung wurden entwickelt, verworfen und
wieder neu kreiert. Eine wahrlich schwere
Aufgabe war die der kreativen Gestaltung
bei minimalen finanziellen Ressourcen.
Der Prozess war für die Beteiligten span-
nend und anstrengend zugleich.
Die Aufgabe der Seminarleitung kann da-
bei kurz gefasst werden: Impulse setzen,
Struktur und Unterstützung geben. Ent-
standen sind zwei Dinge. Zum einen eine
Ausstellung, die als Wanderausstellung
konzipiert, von längerer Dauer sein wird.
Zum anderen ist etwas mit den Beteiligten
passiert, das auf sie weiter wirken wird.
Oder, wie es ein Teilnehmer formulierte:
„Es war eine Freude, weil einmal wieder
unterschiedliche ‚Köpfe‘ Gedanken und
Ideen austauschen konnten.“
Die älteren Teilnehmer gaben an, von den
Jüngeren rasches Umdenken und Um-
orientieren gelernt sowie von modernen
Kommunikations- und Arbeitsmethoden
profitiert zu haben. Und die Studenten
meinten, sie hätten Ansichten über vergan-
gene Zeiten verstehen gelernt und erfah-
ren, welche Probleme früher zu bewältigen
waren – mit bleibenden Auswirkungen auf
den Alltag. Dr. Marion Lehnert









1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten und verabschiedete Aus-
schreibungstext und Zusammensetzung
der Berufungskommission für die W2-Pro-
fessur „Chirurgie mit den Schwerpunkten
Hepatobiliäre Chirurgie und Viscerale
Transplantation“, für die W2-Professur
„Innere Medizin/Nephrologie“ sowie für
die W2-Professur „Angewandte moleku-
lare Hepatologie“.
2. Weiterhin nahm der Senat zu folgenden
Berufungsvorschlägen positiv Stellung:
„Iberoromanische Sprach- und Überset-
zungswissenschaft“, „Amerikanische Kul-
turgeschichte“, „Diagnostische und Inter-
ventionelle Radiologie mit dem Schwer-
punkt Neuroradiologie“ sowie „Technische
Informatik“.
3. Der Senat befürwortete den Antrag des
Dekans der Juristenfakultät, Prof. Dr.
Horst-Peter Götting (Technische Universi-
tät Dresden) zum Honorarprofessor zu be-
stellen.
4. Weiterhin befürwortete der Senat einen
Antrag der Fakultät für Biowissenschaften,
Pharmazie und Psychologie, einen Bache-
lorstudiengang Psychologie zum WS 07/08
und einen Masterstudiengang Psychologie
zum WS 2010/11 einzurichten. Der Di-
plomstudiengang wird folgerichtig im
kommenden Semester nicht wieder ange-
boten.
5. Mit Senatsbeschluss wird ein gemein-
samer Masterstudiengang der Universität
Leipzig (Philologische Fakultät) mit der
Universidad de Salamanca „Deutsch als
Fremdsprache“ zum WS 07/08 eingerich-
tet. Dieser Studiengang ist am Herder-
Institut angesiedelt.
Prof. Dr. F. Häuser Dr. M. Rutsatz
Rektor Pressesprecherin
1. Der Senat befasste sich mit Berufungs-
angelegenheiten und verabschiedete den
Ausschreibungstext und die Zusammen-
setzung der Berufungskommission für die
W2-Professur „Technische Chemie mit
dem Schwerpunkt Chemische Reaktions-
technik“.




ment und Nachhaltigkeit“, „W3-Professur
„Innovationsökonomik/Innovationsmanage-
ment“, W2-Professur „Kinderheilkunde
und Jugendmedizin mit dem Schwerpunkt





dem befürwortete der Senat den Einstel-
lungsvorschlag für die Juniorprofessur
„Sorbische Literaturwissenschaft“.
3. Der Senat stimmte der Verleihung des
Rechts zur Führung der Bezeichnung
„außerplanmäßiger Professor“ zu für PD
Dr. Cornelia Albani-Blaser, PD Dr.
Annette Weber sowie PD Dr. Guido Hilde-
brandt.
4. Unter dem Tagesordnungspunkt „Be-
sondere universitäre Angelegenheiten“
wurde im März zudem der aktuelle Stand
der Antragstellung der Universität Leipzig
im Rahmen der Exzellenzinitiative für die
Graduiertenschule „Leipzig School of Na-
tural Sciences – Building with Molecules
and Nano-objects (BuildMoNa)“ sowie für
das „Felix Klein Center für Mathematical
Sciences and their Application“ erörtert.
Beide Anträge wurden in erster Lesung
vorgestellt – die zweite Lesung und Verab-
schiedung der Anträge ist für einen außer-
ordentlichen Senat am 3. April eingeplant.
5. Eine Vorlage des Prorektors für Stu-
dium und Lehre, Professor Wolfgang Fach,
galt der Verschiebung von Masterstudien-
gängen. Mit dem Beschluss des Senats
haben die Fakultäten nun die Möglichkeit
kurzfristig noch vor eventuellen Bewer-
bungsphasen Masterstudiengänge zurück-
zustellen.
6. In einem außerordentlichen Tagesord-
nungspunkt berichtete Kanzler Dr. Nolden
über den aktuellen Stand der Einführung
des online-Einschreibesystems HIS-LSF,
das im Sommersemester 2007 für ausge-
wählte Studiengänge der Uni Leipzig zum
testweisen Einsatz kommen soll.
7. Rektor Professor Häuser informierte
den Senat über eine aktuelle Diskussion
mit dem Innenstadtkonvent und forderte,
künftig uniinterne Diskussionen nicht öf-
fentlich zu führen.
8. Aufgrund einer Anfrage des StudentIn-
nenRates informierte Rektor Professor
Franz Häuser den Senat über den aktuellen
Arbeitsstand zum Jubiläum 2009. Ein
eigenes Motto aus Anlass des 600. Grün-
dungstages soll es nicht geben. Die gute
Nachricht war, dass soeben die Herausgabe
einer 10-Euro-Jubiläums-Münze bekannt
wurde, die gemeinsam mit einer Brief-
marke im Jahr 2009 in Umlauf kommen
soll.
Prof. Dr. F. Häuser Dr. M. Rutsatz
Rektor Pressesprecherin
Personalia
In die Landeszahnärztekammer Sachsen
wurden gewählt: Prof. Dr. Karl-Heinz
Dannhauer, Leiter der Selbstständigen
Abteilung für Kieferorthopädie, Prof. Dr.
Hans-Ludwig Graf, Klinik und Poliklinik
für Mund-, Kiefer- und Plastische Ge-
sichtschirurgie.
Die European Medicines Agency (EMEA)
in London berief Prof. Dr. Fritz R.
Ungemach, Direktor des Institutes für
Pharmakologie, Pharmazie und Toxikolo-
gie an der Veterinärmedizinischen Fakul-
tät, als Vertreter der Europäischen Tierärz-
teschaft in ihr Management Board. Die
EMEA koordiniert die Bewertung und
Überwachung aller Human- und Tierarz-
neimittel.
Weiterhin wurde Prof. Ungemach durch
das Bundesministerium für Gesundheit
und Soziale Sicherung als Mitglied der
Sachverständigenkommission für Tierarz-
neimittel berufen. Zugleich wurde er Vor-
sitzender der Sachverständigenkommis-
sion.
Sieger des Future Sax Wettbewerbes für die
besten Geschäftsideen 2007 in der Katego-
rie Technologie wurde das SPMG-Team
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Sitzung des Senats am 13. März
Anträge für Exzellenzinitiative
(SPMG steht für „Sächsische Phantom-
konstruktion Möckel Grunert“) mit Ronny
Grunert und Hendrik Möckel vom Inter-
disziplinären Zentrum für computer- und
robotergestützte Chirurgie (ICCAS). Das
Team hat ein chirurgisches Simulations-
system entwickelt, das Verletzungen von
Risikostrukturen, z. B. Nerven und Gefäße,
entdeckt. Mit den Demonstrationsmodel-
len können Mediziner trainieren oder sich
weiter bilden. Außerdem erstellt SPMG für
Patienten spezifische 3D-Modelle, die in
der präoperativen Planung für chirurgische
Eingriffe eingesetzt werden und der Patien-
tenaufklärung dienen.
Prof. Dr. François Buscot, Leiter der Ab-
teilung Terristische Ökologie am Institut
für Botanik, ist in die Zentrale Kommission
für die Biologische Sicherheit am Bundes-
amt für Verbraucherschutz und Lebensmit-
telsicherheit in Berlin berufen worden. Die
Kommission überprüft gentechnisch ver-
änderte Organismen auf mögliche Risiken
für Mensch, Tier und Umwelt und gibt
Stellungnahmen dazu ab.
Dipl.-Chem. Sven Baumann, Institut für
Laboratoriumsmedizin, Klinische Chemie
und Molekulare Diagnostik, erhielt das
Heinz-Breuer-Stipendium in Höhe von
7.200 Euro für einen sechsmonatigen For-
schungsaufenthalt an der Eidgenössischen
Technischen Hochschule Zürich. Er wird
an der Identifizierung und Charakterisie-
rung krankheitsspezifischer Proteommus-
ter arbeiten. Das Heinz-Breuer-Stipendium
wird von der Deutschen Vereinten Gesell-
schaft für Klinische Chemie und Laborato-
riumsmedizin e.V. vergeben.
Prof. Dr. Elmar Brähler, Leiter der
Selbstständigen Abteilung Medizinische
Psychologie und Medizinische Soziologie,
erhielt von der DFG eine Sachbeihilfe für
die Bearbeitung des Themas „Psychologi-
sche Prädiktoren der Inanspruchnahme
medizinischer Leistungen bei Personen mit
somatoformen Beschwerden“. Die Bewil-
ligung umfasst Sachmittel in Höhe von
62.500 Euro sowie eine BAT 2a halbe
Stelle für 30 Monate.
Prof. Dr. DorotheeAlfermann, Direktorin
des Instituts für Sportpsychologie und
Sportpädagogik, und Prof. Dr. Elmar
Brähler, haben vom Europäischen Sozial-
fonds für ein Projekt zum Coaching von
Medizinstudierenden 62.000 Euro bewil-
ligt bekommen.
Flink sausen Ulrich Kühns Hände über die
Tastenreihe des Cembalos: Johann Sebas-
tian Bachs „Italienisches Konzert“ stimmt
der Theologieprofessor an. Musik gehört
für ihn genauso zum Leben wie das Nach-
denken über die Fragen des Glaubens.
1932 in Halle geboren, sang Ulrich Kühn
im Leipziger Thomanerchor und studierte
Theologie. Ernst Sommerlath, der Onkel
der heutigen Königin Silvia von Schwe-
den, wurde im Studium zum prägenden
Lehrer. „Als Lutheraner hat er deutlich ge-
macht, dass uns bei allen Unterschieden
auch sehr viel mit den Katholiken ver-
bindet“, erinnert sich Kühn. Er selbst gilt
heute als Experte für Ökumene-Fragen.
Der Generalsekretär des Lutherischen
Weltbundes, Ishmael Noko, würdigt Ulrich
Kühn für dessen „wegweisenden Studien
zur katholischen und lutherischen Theolo-
gie und ihrem Verhältnis zueinander“.
Pfarrer Noko hebt Kühns „Engagement für
die Kirche und ihre Einheit“ hervor.
Wie viele Pfarrer er am Sprachenkonvikt in
Berlin, am Theologischen Seminar Leip-
zig, an der Universität Wien und an der
Theologischen Fakultät in Leipzig mit
ausgebildet hat, hat Kühn nicht gezählt.
Nach seiner Emeritierung im Jahr 1997 un-
terrichtete er sogar am Ökumene-Lehrstuhl
der päpstlichen Universität Gregoriana in
Rom.
Viel herumgekommen ist Ulrich Kühn
schon zu DDR-Zeiten. Er arbeitete ab 1968
in der zentralen Kommission für Glauben
und Kirchenverfassung des Ökumenischen
Rates der Kirchen. Anfangs durfte er nicht
zu den Tagungen insAusland reisen. „Dann
aber war die DDR darauf bedacht, dass sie
auf internationalem Parkett als Staat sicht-
bar wurde“, berichtet Kühn.
Manchen gilt Kühn als ein Theologe, der
zu nah am Katholischen sei. „Die Kirche
beginnt nicht erst im 16. Jahrhundert“, sagt
er. „Auch vor Luther haben Denker wie
Thomas von Aquin Entscheidendes geleis-
tet.“ Das sei in der evangelischen Kirche
nicht allen bewusst. Vor rund 500 Jahren
seien die lutherischen Bekenntnisschriften
„goldrichtig“ gewesen, so Kühn. „Heute
müssen wir sie als Leitlinien für unsere
Situation zeitgemäß auslegen.“
Über Jahrzehnte engagierte sich Ulrich
Kühn in der Synode des DDR-Kirchen-
bunds, in der sächsischen Landessynode
und in der Generalsynode der Vereinigten
Lutherischen Kirche Deutschlands. Ihn
schmerze, dass die sächsische Landeskir-
che ihr Bewusstsein vor allem mit Struk-
turfragen besetze, sagt er. Er hoffe, dass
„das Evangelium und die Beschäftigung
mit anderen“ wieder zu zentralen Aufga-
ben würden.
Die Theologische Fakultät in Leipzig ehrte
Ulrich Kühn am 20. März in ihren Räumen
mit einer Festschrift. Der Titel: „Wider die




Theologe Ulrich Kühn wird 75
Wanderer zwischen den Welten
Der Theologe Ulrich Kühn wurde 75 Jahre alt. Die Fakultät ehrte ihn mit der




Im Mai endet nach vierjähriger Amtszeit
die Wahlperiode der gegenwärtig noch am-
tierenden örtlichen Personalräte unserer
Universität, vom Personalrat (Hochschul-
bereich) und vom Personalrat der Medizi-
nischen Fakultät. Die Neuwahlen finden
am 8. und 9. Mai 2007 statt. Zu diesem Ter-
min werden auch die Vertreter der beiden
Bereiche für den
• Gesamtpersonalrat der Universität Leip-
zig (der übergreifende, der beide Bereiche
der Universität betreffende Fragen behan-
delt) und den
• Hauptpersonalrat beim Staatsministe-
rium für Wissenschaft und Kunst gewählt.
Zudem ist es sinnvoll, auf diesen Termin
auch die Wahlen zu den
• Jugend- und Auszubildendenvertretun-
gen zu legen.
Das Wahlverfahren gestaltet sich wie folgt:
Nach dem SächsPersVG sind die Wahlvor-
stände (getrennt für den Hochschulbereich
und die Medizinische Fakultät) für die Per-
sonalratswahlen verantwortlich. Auch der
Gesamtpersonalrat hat einen Wahlvorstand
bestellt. Bei den örtlichen Wahlvorständen
liegen die Wählerverzeichnisse zur Ein-
sicht aus.
Alle Beschäftigten wählen in der Gruppe
(der Arbeiter, der Angestellten oder der Be-
amten), der sie angehören. In den einzel-
nen Gruppen wird es – je nachdem, ob sich
Kandidaten in verschiedenen Listen zur
Wahl stellen oder ob nur eine einzige Liste
vorliegt – eine Listenwahl oder eine Perso-
nenwahl geben. Bei der Listenwahl ent-
scheidet sich der Wähler für eine Liste, er
gibt somit seine Stimme für die gesamte
Vorschlagsliste ab. Bei der Personenwahl
entscheidet sich der Wähler mit seiner
Stimme für die entsprechenden Personen,
die in dieser Gruppe gewählt werden kön-
nen.
Wer zum Zeitpunkt der Wahl verhindert ist,
kann sein Wahlrecht durch Briefwahl
wahrnehmen. Dazu ist formlos ein schrift-
licher Antrag beim jeweils zuständigen
Wahlvorstand einzureichen.
Angaben zu den Wahllokalen können Sie
den Wahlinformationen entnehmen, die
bereits seit Mitte März in Ihren Einrichtun-
gen aushängen.
Die Wahlvorstände, vertreten durch





Prof. Dr. Rüdiger Lux, Dekan, Institut für
Alttestamentliche Wissenschaft, Universi-
tätsprediger, am 25. März
Prof. Dr. Wolfgang Ratzmann, Direktor des
Instituts für Praktische Theologie, Leiter
des Liturgiewissenschaftlichen Instituts
der VELKD bei der Theologischen Fakul-
tät, am 25. März
75. Geburtstag
Prof. Dr. em. Ulrich Kühn, Institut für
Systematische Theologie, am 16. März
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften
80. Geburtstag
Altmagnifizienz Prof. Dr. Lothar Rath-
mann, ehemals Sektion Afrika- und Nah-
ostwissenschaften, am 16. Februar
Erziehungswissenschaftliche Fakultät
65. Geburtstag
Prof. Dr. Dr. h.c. Dieter Schulz, Institut für
Allgemeine und Vergleichende Pädagogik,
Schulpädagogik und Pädagogische Psy-
chologie, am 9. Mai
Medizinische Fakultät
60. Geburtstag
Prof. Dr. med. Stefan Schubert, Medizini-
sche Klinik und Poliklinik IV, am 1. Mai
Prof. Dr. med. Johann Peter Hauss, Chirur-
gische Klinik und Poliklinik II, am 5.Mai
65. Geburtstag
Prof. Dr. rer. nat. Klaus Arnold, Institut für
Medizinische Physik und Biophysik, am
19. Mai
70. Geburtstag
Prof. Dr. med. Joachim Bennek, Klinik
und Poliklinik für Kinderchirurgie, am
27. April
75. Geburtstag
Prof. Dr. med. Arno Hecht, Institut für Pa-
thologie, am 28. Mai
Fakultät für Chemie und Mineralogie
65. Geburtstag
Prof. Dr. Bärbel Schulze, Institut für Orga-
nische Chemie, am 22. Februar
Philologische Fakultät
75. Geburtstag
Prof. Dr. phil. Gottfried Graustein, Institut
für Anglistik, am 10. Mai
Der Rektor der Universität Leipzig und die
Dekane der einzelnen Fakultäten gratulie-
ren herzlich.
(Die Geburtstage werden der Redaktion di-
rekt von den Fakultäten gemeldet. Die Re-
daktion übernimmt für die Angaben keine
Gewähr. Das gilt auch für deren Vollstän-
digkeit.)
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Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften
Dr. Andreas Brockmann (12/06):
Dynamik und Funktionen von Ämtersystemen im
Einflussgebiet des ehemaligen spanischen Kolonial-
reiches in Amerika
Dr. Rudolf Frhr. Hiller von Gaertringen (1/07):
Italienische Gemälde im Städel 1300–1550. Toskana
und Umbrien
Fakultät für Sozialwissenschaften und Philosophie
Dr. Thomas Höpel (1/07):
Von der Kunst- zur Kulturpolitik. Städtische Kultur-
politik in Deutschland und Frankreich 1918–1939
Fakultät für Mathematik und Informatik
Dr. Mario Bebendorf (1/07):
Hierarchical Matrices – A Means to Efficiently Solve
Elliptic Boundary Value Problems
Dr. Hartmut Schwetlick (1/07):
Travelling fronts arising in the mathematical model-
ling of transport and chemotaxis
Dr. Sascha Mario Orlik (3/07):
The Cohomology of Non-Archimedean Period Do-
mains with regard to the Local Langlands Correspon-
dence
Medizinische Fakultät
Dr. Arne Dietrich (1/07):
Effekte eines kontinuierlichen in vivo Gentransfers
mit verschiedenen Genen und einer intraoperativen
autologen Tumorzellvakzination in der Milz im Maus
Tumormodell
Dr. Markus Richter (1/07):
Pathomechanismen und Therapie der Transplantat-
vaskulopathie am heterotopen Herztransplantations-
modell der Ratte
Dr. Matthias Wahle (1/07):
Modulation der Neuro-immunologischen Interaktion
im Rahmen chronischer Entzündungsprozesse am
Beispiel beta2-adrenerger Rezeptoren bei Patienten
mit Rheumatoider Arthritis
Dr. Henrike Wolf (1/07):
Structural neuroimaging studies in subjects with mild
cognitive impairment
Dr. Dominik Huster (2/07):
Untersuchungen zur Funktion, Regulation und Patho-
physiologie des Kupfertransportproteins ATP7B
(Morbus Wilson Protein)
Dr. Katarina Stengler-Wenzke (2/07):
Psychosoziale und neurobiologische Aspekte der
Zwangserkrankung
Habilitationen
Fakultät für Biowissenschaften Pharmazie und
Psychologie
Dr. Thomas Gruber (2/07):
Signatures of memory traces in the brain Induced
Gamma Band Responses in the human EEG: Morpho-
logy, manipulation, use-dependent plasticity
Philologische Fakultät
Dr. Helmut Beifuss (2/07):
Der Dialogus rationis et conscientiae des Matthäus
von Krakau. Geistesgeschichtliche Einordnung, Inter-
pretation und Textausgabe
Promotionen
Fakultät für Geschichte, Kunst- und
Orientwissenschaften
Anita Punkt (12/06):
Der Friedrich Hofmeister Musikverlag. Ein Nach-
schlagewerk zu seiner Geschichte mit einer Zusam-
menstellung wesentlicher Autoren und sämtlicher Re-
zensionen in der Allgemeinen Musikalischen Zeitung
und daraus resultierend: Die Gründung der Editions-
reihe „Hofmeisters Autoren im Spiegel der Allgemei-
nen Musikalischen Zeitung“
Christoph Volkmar (1/07):
Reform statt Reformation. Die Kirchenpolitik Herzog
Georgs von Sachsen, 1488–1525
Christian von Soest (1/07):
The African State and the Capability to Raise Reve-
nue. A Comparative Study of the Tax Administration
in Zambia and Botswana
Susan Steiner (1/07):
An Evaluation of the Impact of Decentralisation on
Poverty – The Case of Uganda
Danny Weber (1/07):
„… der größte Kaufmann des ganzen heiligen
Römischen Reiches…“. Die Geschäfte des Handels-
und Bankhauses Frege & Comp. in Leipzig (1739–
1815/16)
Constansia Mumma (1/07):
Managing Transnational Water Conflicts in the Nile
Region: with Reference to Lake Victoria, Kagera and
the Nile Basins
Maren Rößler (1/07):
Big Man oder Funktionär. Der Traum vom großen
dicken Schwein. Neue indigene Bewegungen und ihre
Repräsentanten im lokalen, nationalen und internatio-
nalen politischen Feld am Beispiel Peru
Philologische Fakultät
Alina Chernova (1/07):
Ekatarinas II. „Mémoires“ und Ekatarina R. Dasko-
vas „Mon Histoire“. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte
adliger Frauen in Russland in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts
Fakultät für Physik und Geowissenschaften
Andreas Schäfer (7/06):
Funktionelle Bildgebung mittels magnetischer Reso-
nanz (fMRI) auf der Grundlage intermolekularer
Multiquantenkohärenzen
Kai Radtke (7/06):
Zur Sensitivität von Starkwindfeldern gegenüber ver-
schiedenen meteorologischen Parametern im Meso-
skalenmodell LM
Martina Dyck (7/06):
Lipid Headgroup Organization and Interaction of
Neuropeptide Y with Phospholipid Membranes
Professor Dr. Uwe-Frithjof Haustein, ehe-
maliger Direktor der Universitätshautkli-
nik Leipzig und jetzt Präsident der Säch-
sischen Akademie der Wissenschaften, fei-
erte am 20. Februar 2007 seinen 70. Ge-
burtstag. Ein Alter, das alle, die seinen
mitreißenden Elan und seine innovative
und ansteckende Dynamik als Präsident
der Sächsischen Akademie der Wissen-
schaften kennen und miterleben, kaum
glauben werden. Er publiziert, hält interna-
tionale Vorträge und bewältigt als Präsi-
dent das nicht immer leichte Management
einer interdisziplinären Wissenschaftsaka-
demie. Er ist das repräsentativste Beispiel
dafür, das man auch jenseits der Pensionie-
rung grandios einem neuen sehr an-
spruchsvollen Aufgabengebiet gewachsen
ist.
Mit 32 Jahren habilitiert
Er studierte Humanmedizin in Leipzig und
Dresden, erwarb 1959 die Approbation und
promovierte. Dem folgten Pflichtassistenz,
poliklinisches Jahr und Weiterbildung zum
Facharzt für Dermatologie und Venerologie
in Dresden. 1969 habilitierte er sich in
Jena bereits im 32. Lebensjahr mit dem
Thema „Physiologie und Pathologie der lo-
kalen Fibrinolyse in gesunder und kranker
Haut“. Diese Arbeiten waren die ersten
dieser Art in der Welt. 1970 wurde er stell-
vertretender Klinikdirektor an der Univer-
sitäts-Hautklinik Berlin (Charite); 1975
wurde er als Direktor der Universitäts-
Hautklinik in Leipzig berufen. In der 27-
jährigen Periode seines Klinikdirektorates
hat sich das Fachgebiet der Dermatologie
in Leipzig enorm entwickelt, sowohl auf
klinisch-dermatologischem Sektor als
auch auf dem Gebiet der dermatologischen
Grundlagenforschung.
Unter Hausteins Federführung entwickelte
sich die Leipziger Hautklinik zu einem
Zentrum der Immundermatologie, insbe-
sondere für progressiv-systemische Skle-
rodermie, Lupus erythematodes und das
bullöse Pemphigoid. Die Hautklinik nahm
innerhalb der Medizinischen Fakultät in
der Forschung permanent eine Spitzenpo-
sition ein. Ausdruck des ausgezeichneten
wissenschaftlichen Klimas unter seinem
Ordinariat sind 17 erfolgreich abgeschlos-
sene Habilitationsverfahren, darunter auch
von Naturwissenschaftlern. Es hat sich für
die Klinik sehr segensreich erwiesen, dass
er neben der Entwicklung seiner eigenen
Forschungsarbeiten auch den Mitarbeitern
viel wissenschaftlichen Spielraum für ei-
gene Kreativität eingeräumt und diese
Ideen fördernd begleitet hat, indem er Stu-
dienaufenthalte in anderen Städten und
Ländern initiiert hat sowie Forschungspro-
jekte mit London, München und Philadel-
phia anregte.
Internationale Anerkennung
Er folgte immer der Losung: Förderung der
Teams durch Fordern. Für seine hervor-
ragende Fähigkeit, bei Mitarbeitern wis-
senschaftliches Interesse zu wecken und
sie in Wissenschaftsteams einzubeziehen,
spricht die hohe Zahl von Forschungs- und
insbesondere DFG-Projekten unter seinem
Direktorat.
Seine Leistungen, die sich auch in der Aus-
strahlung der Klinik widerspiegelten, fan-
den breite nationale und internationale
Anerkennung: Acht Dermatologische Ge-
sellschaften anderer Länder haben ihm die
Ehrenmitgliedschaft verliehen, allergolo-




Zum 70. Geburtstag von Prof. Uwe-Frithjof Haustein,
27 Jahre Direktor der Universitätshautklinik
Fördern durch fordern
Uwe-Frithjof Haustein (r.) im Gespräch
mit Prof. Dr. Peter Wiedemann, Direktor
der Klinik und Poliklinik für Augenheil-
kunde. Foto: Armin Kühne
Personalia
berufen. Seine rastlosen klinischen und
wissenschaftlichen Aktivitäten fanden ih-
ren Niederschlag in Hunderten von Publi-
kationen und Vorträgen. Darüber hinaus
wurde er zu Gastvorlesungen nach Eng-
land, Griechenland, Japan, Österreich, Po-
len, Ungarn und in die USA eingeladen.
Fünf dermatologische Monographien wur-
den von ihm verfasst beziehungsweise fe-
derführend herausgegeben, wobei beson-
ders die „Dermatologische Lokaltherapie“
und „Sexuell übertragbare Krankheiten“
hervorgehoben werden sollen.
Engagiert für den Nachwuchs
und extrem seltene
Krankheiten erkannt
Auf regionaler Ebene hat er sich ebenfalls
stets für die Entwicklung des Nachwuch-
ses seiner klinischen Fachdisziplin enga-
giert. Der Lehre und Ausbildung der Me-
dizinstudenten war er in seiner gesamten
Dienstzeit verpflichtet. Die Studenten
schätzten sehr sein präzises Urteil und
seine didaktischen Fähigkeiten, Wissen
verständlich zu vermitteln.
Seine Fähigkeit, extrem effektiv und kon-
zentriert zu arbeiten, hat sich auch in sei-
nem klinischen Engagement widergespie-
gelt. Sein immer wieder unter Beweis ge-
stelltes Detailwissen in der klinischen
Dermatologie führte dazu, dass extrem
seltene Krankheitsbilder letztendlich nur
von ihm erkannt und klassifiziert werden
konnten.m
Seine so intensiv fachbezogene Seite des
Lebens erfordert einen Ausgleich, die er
bei Musik und beim Bergsteigen findet.
Sowohl die Studenten früher als auch die
Kollegen und Freunde bei geselligen Zu-
sammenkünften waren schon Nutznießer
seines Pianistentalentes. Er hat es stets ver-
standen, das oft steife Reglement erfri-
schend aufzulockern. Alle seine Leistun-
gen und Aktivitäten sind sicher ohne die
familiäre Geborgenheit, die ihm seine lie-
benswürdige Ehefrau, Dr. med. Brunhilde
Haustein, Fachärztin für Transfusionsme-
dizin, seit 38 Jahren angedeihen lässt, nicht
denkbar.
Prof. Dr. Hans-Jürgen Glander,
Klinik und Poliklinik für Dermatologie,
Venerologie und Allergologie
Als nachträgliches Geburtstagsgeschenk
für Professor Helmut Papp lud die Fakultät
für Chemie und Mineralogie am 30. März
zu einem Festkolloquium, das den Namen
des Jubilars trug. Die Feier markierte einen
Wendepunkt im Leben von Professor Papp,
nämlich einen Abschied aus dem
Dienst, aber keinen Abschied von
all den Dingen, die er in Leipzig
in die Wege geleitet hat. Profes-
sor Papp war am 14. Dezember
vorigen Jahres 65 Jahre alt gewor-
den.
Helmut Papp wurde am 1. April
1993 auf die Professur für
Technische Chemie der Universi-
tät Leipzig berufen. Seit 1994 ist er
Direktor des gleichnamigen Instituts.
Mit seiner Berufung nach Leipzig hat
er sofort seinen Umzug von Bochum
nach Leipzig vorangetrieben und
ist in Baalsdorf sesshaft ge-
worden.
Nach Ämtern hat Professor
Papp nie gesucht, sie wurden und werden
ihm angetragen und er füllt sie aus, mit
menschlicher Wärme, Verantwortungsbe-
wusstsein, Vertrauen, Humor und der nicht
zu übertreffenden Fähigkeit, bei Konflik-
ten ausgleichen zu können – als Dekan, als
Prorektor für Forschung und wissenschaft-
lichen Nachwuchs, als Direktor des An-
Instituts für Nichtklassische Chemie e. V.
(seit dessen Gründung 1997) und jetzt als
Vorsitzender der Wilhelm-Ostwald-Gesell-
schaft.
Als Prorektor für Forschung und wissen-
schaftlichen Nachwuchs von Dezember
2000 bis Dezember 2003 hat er vieles an-
geregt und befördert, das heute das Gesicht
der Universität Leipzig prägt: Vom Bio-
technologisch-Biomedizinischen Zentrum,
dessen Gründungsdirektor er war, über die
Förderung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses, das Ringen um das neue Antlitz
der Universität am Augustusplatz (das
2003 zum Rücktritt des gesamten Rekto-
ratskollegiums geführt hatte), bis zur Bün-
delung der auf Mittel- und Osteuropa fo-
kussierten Aktivitäten an der Universität
und am Wissenschaftsstandort
Leipzig. Heute noch ist
Professor Papp stellver-
tretender Direktor des
im März 2003 gegrün-
deten Kompetenzzen-
trums Mittel- und Ost-
europa Leipzig e. V. Er
hat zugleich großen
Anteil an der Ansied-
lung des
2006 eröffneten Mittel- und Osteuropa-
zentrums der Fraunhofer-Gesellschaft in
Leipzig, nach zähem Ringen von Univer-
sität, Stadt, außeruniversitären For-
schungseinrichtungen und sächsischer
Staatsregierung.
In seine Amtszeit als Prorektor fiel die Ein-
richtung von zwei Internationalen Promo-
tionsprogrammen, die Einstellung der
ersten Vorgriffs-Juniorprofessoren, die
Förderung von Wissenschaftlerinnen im
Rahmen des HWP, die Erarbeitung der Sat-
zung zur Sicherung guter wissenschaft-
licher Praxis, die Vorbereitung der Bundes-
tagung zur EU-Forschungsförderung im
Juni 2004 und vieles mehr.
Professor Papp ist außerordentlich belesen,
liebt Malerei und Musik. Vielleicht nimmt
er sich nun etwas mehr Zeit dafür.





Kolloquium für Chemiker Papp
zum 65. Geburtstag
Nach langer und schwerer Krankheit ist am
12. März der bekannte Leipziger Botaniker
Professor Dr. Wilfried Morawetz im Alter
von 55 Jahren verstorben. Der gebürtige
Österreicher wurde 1994 als Professor für
Spezielle Botanik und Ökologie sowie Di-
rektor des Botanischen Gartens der Uni-
versität Leipzig berufen. Zu seinen ersten
Aktivitäten gehörte die Planung und Um-
setzung einer umfangreichen Restaurie-
rung und Umstrukturierung des Botani-
schen Gartens und der Gewächshäuser, die
inzwischen zu einem beliebten Anlauf-
punkt für die Leipziger Bevölkerung ge-
worden sind. Daneben engagierte er sich
für die Einrichtung eines Apothekergartens
und eines Duft- und Tastgartens, der dem-
nächst übergeben wird.
Professor Morawetz war in der ganzen Welt
zu Hause. Er beherrschte neben seiner
deutschen Muttersprache Englisch, Portu-
giesisch und Spanisch, konnte sich aber
auch im Französischen, Italienischen und
Lateinischen bewegen. Er ging in Bogotá/
Kolumbien, Madrid und Wien zur Schule,
studierte in Wien, wurde bei dem bekann-
ten Botaniker Friedrich Ehrendorfer pro-
moviert, ging für wissenschaftliche Stu-
dien bzw. einen Gastprofessoraufenthalt
mehrmals nach Brasilien, habilitierte sich
an der Universität Wien und war seit 1991
Mitglied des Steering Committee beim
European Science Foundation Programm
Tropical Canopy Research. 1993 wurde er
Leiter der Forschungsstelle für Biosyste-
matik und Ökologie der Österreichischen
Akademie der Wissenschaften bis er 1994
an die Universität Leipzig kam.
Er war ordentliches Mitglied der Sächsi-
schen Akademie der Wissenschaften, Be-
auftragter des Bundesministeriums für
Bildung und Forschung für Biodiversität,
Gründungsvorstand und späterer Direktor
des Lateinamerika-Zentrums an der Uni-
versität Leipzig. Zwischendurch besuchte
er etliche Male zu Forschungszwecken den
südamerikanischen Kontinent, Asien und
Afrika, machte Schlagzeilen mit der Orga-
nisation eines Kranes für die Baumkronen-
forschung zunächst in Venezuela und spä-
ter im Leipziger Auwald. 2005 holte er die
Baumkronenforscher der ganzen Welt zu
ihrer 4. Internationalen Konferenz nach
Leipzig.
„Bei seinen vielseitigen und erfolgreichen
Aktivitäten kamen dem Wissenschaftler
Wilfried Morawetz seine Kommunika-
tionsfreude, seine Konsens- und Kompro-
missbereitschaft und sein diplomatisches
Geschick zugute“, sagte der Rektor der
Universität Leipzig, Professor Dr. Franz
Häuser. „Er arbeitete mit den lokalen Be-
hörden und wissenschaftlichen Institutio-
nen ebenso zusammen wie mit ausländi-
schen Regierungsvertretern und kulturel-
len Einrichtungen.“ So gelang es ihm vori-
ges Jahr, ein besonderes Highlight nach
Leipzig zu holen: eine Inka-Gold-Ausstel-
lung aus Peru. „Professor Morawetz hat
viel dazu beigetragen den Namen der Uni-
versität Leipzig in der ganzen Welt bekannt
zu machen“, so der Rektor weiter.
Wissenschaftlich beschäftigte sich Prof.
Morawetz unter anderem mit den Ursprün-
gen der Gefäßpflanzen und den vielfältigen
und besonders engen Beziehungen zwi-
schen Pflanze und Tier, wie in der Bestäu-
bungsbiologie oder den Ameisenpflanzen.
Hierbei interessierte ihn besonders die
komplexe Genetik der Gewächse. Seltene
exotische Pflanzen hatten es ihm ebenfalls
angetan, zu denen er nicht selten span-
nende Geschichten zu erzählen wusste.
Eine Vorreiterrolle spielte er bei der Ein-
führung neuer Methoden für die botanische
Forschung, und es gelang ihm auch, die
notwendigen finanziellen Mittel dafür si-
cher zu stellen. Seine größten Erfolge wa-
ren wohl die Forschungskräne in Venezuela
und im Leipziger Auwald, die dazu beitru-
gen, die Pflanzen- und Tierwelt in ihrer
Vielfalt und gegenseitigen Abhängigkeit
zu erschließen.
„Professor Wilfried Morawetz war ein
Mensch mit Ausstrahlung und Esprit und
vielen neuen Ideen“, meinte sein langjäh-
riger Kollege Professor Dr. Werner Reißer
aus dem Institut für Biologie I. Die Wissen-
schaftler, Mitarbeiter und Studenten der
Fakultät für Biowissenschaften, Pharmazie
und Psychologie werden ihn vermissen.
Prof. Dr. Annette Beck-Sickinger,
Dekanin der Fakultät für Biowissen-




erforschte er die Baumwipfel
Nachruf für den Botaniker Prof. Wilfried Morawetz
Der international angesehene Botaniker Prof. Dr. Wilfried Morawetz starb nach
langer und schwerer Krankheit im Alter von 55 Jahren. Foto: Armin Kühne
Personalia
Das leuchtende Kobaltblau zieht den Be-
trachter in den Bann. Fesselt ihn. Lenkt ihn
auf das markante Gesicht, das vertraute.
Das von Altmagnifizienz Volker Bigl. Es
ist kein Foto und doch scharf, aber nicht die
Konturen sind es, sondern die Beobach-
tungsgabe des Interpreten „Rink“, wie er
sich am rechten unteren Bildrand zurück-
haltend vermerkt hat. Es ist die Verbeu-
gung eines Malers, der sein Gegenüber im
Lauf der Zeit zu schätzen gelernt hat – ob-
wohl er ihn nur aus der Erinnerung heraus
und von Fotos porträtierte. Denn zum Mo-
dellsitzen, wie es für gewöhnlich der Fall
ist, kam es nicht mehr. Zu schnell wurde
Prof. Dr. Bigl aus dem Leben gerissen.
In brauner Kordlatzhose, Poloshirt und
Strickjacke öffnet Arno Rink – bis 2005
Professor an der Hochschule für Grafik
und Buchkunst Leipzig – die Tür. Sofort
stellt sich eine von gegenseitiger Achtung
geprägte Vertrautheit ein, Maler und Autor
haben über die Jahre hinweg so manches
Interview geführt – über Ausstellungen,
Ehrungen, die Leipziger Schule (die alte
wie die neue) und die gegenwärtige Hausse
am Anfang der 1990er Jahre totgesagten
Markt für Malerei diskutiert.
Doch dieses Mal soll Rink zurückblicken,
sich an ein Bild entsinnen, das sein Atelier
vor gut und gerne zwei Jahren verließ. Die
Erinnerungen wirbeln durcheinander.
Doch als ich auf dem braun gestreiften,
barock geschwungenen Sofa Platz nehme,
sagt Rink: „Jetzt weiß ich es wieder: Genau
dort saß Professor Bigl.“ Ehre und Bürde
des Rektoramtes hatte er damals schon
abgelegt, Rink als Maler seines Bildes für
die Magnifizienzen-Galerie erkoren –
„vermutlich weil ihm meine Bilder von
Walter Markov [Anm.: Der Leipziger Wis-
senschaftler (1909–1993) zählte zu den in-
ternational bekanntesten und geschätzten
Historikern der DDR] und Horst Hennig
[Anm.: Letzter Rektor der Karl-Marx-Uni-
versität von 1987–1990] irgendwie zusag-
ten“. Dennoch oder gerade unter dem Ein-
druck des Hennig-Abbildes spürte Rink bei
Bigl eine gewisse Angst, zu modern darge-
stellt zu werden. „Er gab gleich zu, wenig
von Malerei zu verstehen und so fragte ich
ihn, was denn in seinen Augen modern sei.
Und ich erkannte eine sympathisch-konser-
vative Haltung. Er wollte keinen Firlefanz,
Vordergründigkeiten oder modernistischen
Schnickschnack, auch auf die Amtskette
wollte er verzichten“. Spätestens mit die-
sem Bekenntnis waren Maler und zu Ma-
lender auf einem Nenner, denn auch Rink,
einst selbst Rektor der Kunsthochschule hat
ein gespaltenes Verhältnis zu Amtsinsig-
nien. „Ich hätte gar nicht gewusst, wie man
eine Amtskette malt.“
Als ihm die Parteioberen einst angetragen
hatten, doch für die HGB eine Rektoren-
Kette fertigen zu lassen, lehnte er vehe-
ment ab. Eine Kunsthochschule und eine
womöglich vor Gold strotzende Amts-
kette?! Das hätte ebenso wenig gepasst wie
die Darstellung Professor Bigls im Stil von
Altkanzler Gerhard Schröder, der sich
jüngst vom Düsseldorfer Maler Jörg Im-
mendorf als goldene Büste vor einem stili-
sierten Bundesadler und einer Horde Affen
verewigen ließ. „Professor Bigl war ein
Mann mit hoher Zurückhaltung, das habe
ich zu schätzen gelernt im Lauf unserer
Gespräche.“
Doch die Irritation bei Bigl blieb zunächst
bestehen, als Rink nicht sogleich zu Skiz-
zenblock und Stift griff. „Zeichnen tue ich
Sie jetzt nicht. Ich guck’ Sie mir erst mal
an“, hat Rink ihm entgegnet. Er fand, wie
er drei Jahre später sagt, einen Mann vor,
„der mir sehr viel gegeben hat. Ein Mann,
der leise ist und in sich ruht, der konserva-
tiv ist, aber auch eine starke Meinung hat
und sie ohne aufdringlich zu sein, bewahrt.
Das findet man selten.“ Dies war es auch,
das Bigl im Streit um die Neugestaltung
des Campus am Augustusplatz zum Rück-
tritt bewogen hatte, denn er legte von An-
fang an im Streit um Neubau oder Wieder-
aufbau der Paulinerkirche sein Amt in die
Waagschale der Entscheidung.
„Bigl war ein Mann, der etwas geleistet hat
und trotzdem von großer Bescheidenheit
war.“ Von Minute zu Minute werden in
dem 66-Jährigen die Erinnerungen wach
und er zieht Parallelen zu Markov. „Bigl
war verrückterweise ähnlich wie Markov.
Markov nannte mich immer nur Maestro
und sagte: ‚Was finden Sie bloß an meinem
komischen Kopf?‘“ Was Rink ihm geant-
wortet hat, erzählt er nicht, aber wer ihn
kennt, weiß, dass er die Balance aus ambi-
valenten Charakterzügen des Zuhörens und
Rumpelns gefunden haben wird. Schließ-
lich schaffte er es auch, dass sich Bigl am
Ende des ersten Ateliertreffens in Schleu-
ßig wohl fühlte und wieder kommen
wollte. Nach seiner Operation.
Bigl wusste damals schon, dass er es nicht
an den Augen hat, wie der Hirnspezialist
zunächst selbst vermutet hatte, sondern
dass er gegen einen Tumor in seinem Kopf
kämpft. Bigl kam nach langer Zeit wieder,
hatte den Eingriff überstanden, aber
kämpfte weiter. „Wir haben uns dann über
die Krankheit unterhalten, es war ein Ge-
spräch von Patient zu Patient“, lässt Rink
durchblicken. Denn auch der Maler litt und
leidet wieder an Krebs. Hoffnungen und
Ängste bestimmten die Unterhaltung.
„Bigl war sehr gefasst, nur an den Händen
konnte ich die Unruhe in ihm ablesen.“
Zu einem dritten Gespräch kam es nicht
mehr. Prof. Bigl starb am 24. März 2005.
Und Arno Rink hatte noch nicht einmal mit
dem Auftragsporträt begonnen.
Er schaute sich Dutzende von Bildern an,
rang mit sich und dem Versprechen die Alt-
magnifizienz zu verewigen. „Das Haupt-
problem war nicht die Ähnlichkeit. Sie




Ein Besuch im Atelier von Maler Arno Rink
weckt Erinnerungen an Magnifizienz Volker Bigl
Von Tobias D. Höhn
mit einer stattlichen Statur vor Ihnen, sieht
aus wie ein Seefahrer, aber im Gespräch
merken Sie, dass er überhaupt nicht offen-
siv ist, keine ausladenden Gesten hat, son-
dern sehr versammelt ist, nicht lässig, son-
dern hoch konzentriert und aufrecht durch
und durch. All dies konnte kein Foto wie-
dergeben.“
Wer diese Geschichte kennt, den wird das
Ergebnis umso mehr in faszinierendes
Schwelgen versetzen. Die Augen – nicht
bis auf das Glanzlicht perfekt wie bei
manch anderem Porträt – blicken direkt in
die Seele Volker Bigls. Die Farben – eine
explizite Lieblingsfarbe hatte Bigl im Ge-
spräch mit Rink nihiliert und nur gebeten
von grellen Tönen Abstand zu nehmen, so
dass dieser sich für Blau entschied – zie-
hen den Beobachter als Funksignal ins Öl-
Oeuvre, gehen in ein feines Grau über und
unterstreichen die Klarheit und Eindeutig-
keit einer Lebenshaltung. Der Körper ruht
als Plastik vor dem so ausgebreiteten Hin-
tergrund, fokussiert den Blick auf das
warme Gesicht, immer kontrastiert mit der
Zurückhaltung. „Rückblickend kann ich
sagen, dieses Blau ist das einzig richtige.
Aber vielleicht habe ich auch mehrere
Farbschichten übereinander gelegt. Ich
weiß es nicht mehr.“
Wichtiger als die detailgetreue Auffäde-
lung des Entstehungsprozesses ist für Rink
die Dankbarkeit, einen Mann gekannt, er-
lebt, begleitet zu haben. Es ist gewiss kein
Bild von der Stange, das in Akkordarbeit
entstand, wie es der Neuen Leipziger
Schule immer wieder nachgesagt wird.
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Arno Rink malte das Porträt von Altmagnifizienz Volker Bigl
(Bild unten). Fotos: Tobias D. Höhn/Marion Wenzel
In memoriam
Altmagnifizenz Volker Bigl wäre dieses Jahr 65 Jahre alt geworden. Er verstarb am 24. März
2005 nach schwerer Krankheit. Dennoch ist er vielen Universitätsangehörigen und Studen-
ten noch in lebendiger Erinnerung. Ein Porträt Bigls, von Maler Arno Rink gefertigt, hängt
im Dienstzimmer von Rektor Prof. Dr. Franz Häuser. Bigl – ein international renommierter
Mediziner auf dem Gebiet der Hirnforschung – war von 1997 bis zu seinem Rücktritt 2003
Rektor der Universität Leipzig. Grund für den Rücktritt war der Streit um den Universitäts-
campus, in dem Bigl sich vehement für die Errichtung eines innerstädtischen Campus ein-
setzte und die diesbezüglichen Zusagen der sächsischen Landesregierung einforderte.
1992 zum Professor für Neurochemie berufen, war Bigl seit 1993 Direktor des Paul-Flech-
sig-Instituts für Hirnforschung und von 1995 bis 1997 Dekan der Medizinischen Fakultät.
Zu Jahresbeginn 2004 war er zum Präsidenten der Sächsischen Akademie der Wissenschaf-
ten zu Leipzig gewählt worden.
Mit dem Namen Volker Bigls verbunden ist eine Neubelebung der alten Idee der Universi-
tas litterarum, die den Erhalt der großen Fächervielfalt ebenso einschließt wie die Förde-
rung neuer innovativer Entwicklungen in den angewandten Naturwissenschaften, nicht zu-
letzt von Biomedizin und Biotechnologie. Sein Credo war, in der Welt von heute die „Uni-
versität als verwirklichte Gemeinschaft der Lehrenden und Lernenden über ihren Ausbildungs-
auftrag hinaus wieder zur Stätte der geistigen Auseinandersetzung mit den Fragen der Zeit“
zu machen. Bigl wurde postum das Verdienstkreuz 1. Klasse des Verdienstordens der Bun-
desrepublik Deutschland sowie die Ehrendoktorwürde der Medizinischen Fakultät der Uni-
versität Leipzig verliehen, die seine Witwe am 25. Mai 2005 in Empfang nahm. r.
